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Das Meer bei Binz 


Wie eine Mutter auftut ihre Hände, 

Ihr süßes Kind im Spiel sich aufzufangen, 
So öffnen sich die schmalen, grünen Wände 
Und raffen Meer, so viel sie nur erlangen. 


Verwöhnt, verspielt kommi es dahergelaufen, 
Halb Trotz, halb Angst, ob sie wohl mit ihm schelten. 
Und zögert plötzlich, will nicht weiterlaufen, 
Und ahnt, daß hier ganz andre Dinge gelten. 


Da hat das Land die Knie schon hochgezogen, 
Jetzt beugt es sich in Liebe tief hernieder, 
Nimmt zu sich auf die leichterhitzten Wogen, 
Läßt sich erzählen kleine fremde Lieder. 


Sie sagen matt, daß sie die Welt gesehen, 

Sie wüßten viel von Bettlern und von Grafen, 

Sie meinen, daß doch alle gleich vergehen — 

Und sind geborgen endlich eingeschlafen. Heinrich Zerkaulen. 
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ELSE ZACHARIAS: 


Die Heimat der Mönchguter 


Preisgekrönte Erzählung des Winterwettbewerbs 


Durch die große Stadt am Sunde ſchritt eine Mönch— 
gutetin in ihrer alten Tracht. Das war immerhin eine 
Begebenheit — denn man Jah nicht alle Cage eine Frau 
im buntgeſtreiften Rock, mit roſafarbener Schürze, 
enger, ſchwarzer Jacke und ſeidenbebänderter Haube. 
Die Augen der Städter rundeten fich zuſehends, und 
Jie verſtießen ſogar gegen die Etikette und ſahen ſich 
um. Die Mönchguterin aber ging mit ſchweren Schrit— 
ten an dem menſchenüberfüllten Marktplatz vorbei. — 

Die Menſchen ſagten zwar hinterher, es wäre keine 
Moönchguterin, Jondern die alte Seit geweſen, die hier 
leibhaftig auf dem Marktplatz Stralſunds erſchienen, 
um ſich mit der neuen zu begegnen. Das war natürlich 
lächerlich, und es war reiner Sufall, daß ein elegantes 
Auto mit einer entzückenden, jungen Dame in dem- 
Jelben Augenblick, da die Mönchguterin über den 
Marktplatz ſchritt, langſam an ihr vorüberfuhr. Aber 
die Menſchen ließen es ſich nicht ausreden, daß dieſe 
Dame, die groß war von Geſtalt und überjchlank, die 
neue Zeit geweſen. Sie trug ein enges Seidenkleid und 
Dauerwellen und ſteuerte ihren ſchnittigen Wagen ganz 
allein. Sie grüßte großmütig lächelnd ihre Gegnerin, 
die zu Fuß ging in derben Schuhen und ſelbſtgeſtrickten 
Strümpfen und das großmütige Lächeln nicht zu er— 
widern wagte ſondern raſch die Augen ſenkte. 


Pfarrwitwenhaus in Gr. Ficker (Mönchgut a. Rügen 
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Und dennoch, trotz aller Überlegenheit und Schön— 
heit, dennoch Jab lich die neue Seit nach ihr um, denn 
es haftete etwas der andern an, was fie nicht zu er— 
klären vermochte. Und fie jap mit Jehnjüchtigen Augen 
in ihrem Wagen, als möchte ſie die Gegnerin, die nun 
die Straße zu den Schiffen abwärts ging, um wieder 
in ihre Heimat zu fahren, zurückrufen und ſagen: Gib 
mir, was du in deinem Innern verborgen! 

Dann aber raffelten die Wagen von neuem und die 
Hupen der Autos dröhnten und die Menſchen gingen 
einander mit kalten Augen vorbei. Ich ſelbſt nur ſtand 
noch lange an der Straßenecke und ſchaute der Mönch— 
guterin nach, und der brennende Wunſch, einmal das 
Land zu ſchauen, aus dem fie kam ließ mich nicht los. 

Wünſche wollen erfüllt werden, ſie quälen lange 
und werden nicht ſtill. Und eines Cages ſchon wanderte 
ich die Jonnige Straße, die weiß ſchimmernd von See— 
ſand und neugepflaſterten Steinen am Waldrand ent— 
langlief, und in die Heimat der Mönchguter führte. 
Als fie ihr Ende erreicht hatte, bejand ich mich auf 
einem grünen Wieſenzipfel, der ausgefranſt war und in 
den das blaue Boddenwaſſer von allen Seiten hinein— 
langte. Und mitten auf dem Wieſenzipfel ſtand ein 
Berg, der auf dem Haupte eine dunkle Tannenwald— 
krone trug und ſie trutzig im Winde ſchüttelte. Sein 


Holzschnitt v. Herbert Tucholski 


ganzer Abhang war bunt wie ein Mönchguter Rock und 
leuchtete wie eine Malerpalette in der grünen Ebene. 
Lauter rechteckige Streifen ſchienen ihm aufgezeichnet; 
die einen, auf denen der Hederich mit dem Hafer 
kämpfte, zerfloſſen in Gold, die andern ſtanden voll fila- 
blühendem Roggen und die dritten wetteiferten mit 
rotem Sauerampfer. Schräg aber am Abhang des 
Berges drehte fih malerifch eine ſchwarze Holzmühle. 
Es war ein prächtiges Bild. 


Sch ſchritt, angezogen von der bunten Farbenpracht, 
darauf zu, mitten durch die Jaftigen Wieſen, die fic 
lieblich und ſchmeichelnd um den alten Berg breiteten. 
„Wir ſind jung“, atmeten die Wieſen, als ich darüber 
ging, „wir find ſchwankend und moorig und haben 
Sumpfftellen und Gräben, hüte dich! Wir find auch 
Sittergras und rofa Steinnelken und quittengelber 
Hahnenfuß, tritt mit Bedacht. Wir laſſen nicht gern 
einen Fremden hinein.“ Aber die Lerche hoch über den 
Wieſen ſang: „Wandere nur zul“ 

So kam ich zu den niedrigen, ſtrohgedeckten Häu- 
jern mit den winzigen Senjtern, die fih am Fuße des 
Berges geſiedelt hatten. Dort Jaf auf der Türſchwelle 
ein alter Mann und flickte ſeine Netze, und in der 


flachen Bucht des Boddens ankerte ſein Boot. Die 
Einſamkeit war bei ihm zu Haufe, der Wind und das 
Waſſer und der Duft des Klees. So ſchien er es zu 
lieben, denn er war emſig beſchäftigt, und um ihn 
Jummten die Käfer und Mücken. Als ich zu ihm trat, 
hob er ſein zerknittertes, braunes Geſicht und war 
freundlich und erzählte in heimatlichem Platt von dem 
Berg, von feinen Schluchten und Tälern. Dann pries 
er die Schönheit der Ausſicht und wies mich den hellen 
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Fot. Max Ehlert, Berlin 


Sandweg hinauf. Und ich fand, daß der Alte eng ver- 
bunden war mit dieſem Bakenberg und von ihm die 
Geduld und die Zufriedenheit hatte, die man in der 
Einſamkeit braucht. 

Sein blondlockiges Enkelkind, das denjelben Weg 
wie ich hatte, Jprang mir mit einem Crallerlied auf den 
Lippen voran. Oben auf der Spitze blieb es ſtehen und 
zeigte mir ringsum das ganze Mönchgut, das lauter 
zerriſſene Halbinſeln wie taſtende Hände in den Bodden 
ſtreckt. Nach Reddevit hinüber wies der kleine Singer 
zu dem Hauſe des toten Heimatdichters Worm, nach 
dem weißleuchtenden Göhren zum Drachenhaus des 
Dichters Dreyer wies er, nach dem Strand von Lobbe 
und den Klippen Chieſſows. Dann ſchritten wir ab- 
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warts, denn das Siſcherkind hatte einen Auftrag an den 
Kantor in Sicker, dem Dorfe jenjeits des Bakenberges. 

Der Kantor war ein weißhaariger Herr, der in fein= 
Jinniger Art altes Heimatgut hütete. Er führte mich 
an alten Grabſteinen vorbei in die kleine, weiß— 
getünchte Kirche, wo bunte Glasbilder an den lichten 
Senjtern prangten, die einſt die Fiſcher von ihren Fahr- 
ten heimbrachten. Auch Hausmarken, die die Alt- 
eingeſeſſenen früher im Dorfe hatten, wurden hier ſorg⸗ 
Jam aufbewahrt. Und der Kantor erzählte aus ver— 
gangenen Seiten von Nonnen und Rriegervolk und 
Stanzojentagen und altem Kult der Snjulaner. Von 
dem Chriſtusbild, das vergraben werden mußte, weil 
die Mönchguter ihm heimlich opferten wie einem Götzen, 
denn ſie hielten zäh am Alten feſt, und was ſie beJafen, 
war ahnentief verwurzelt. 

Und wie die Stimme des Alten Jo durch die Stille 
der Kirche zu mir Jprach, erfaßte ich das Köftlichſte 
Gut dieſes Landes: Das Erbe der Väter zu pflegen 
und aus Urvätertagen zu erzählen und an alten Bräu— 
chen, die gut find, feſtzuhalten, um Jo ein unſichtbares 
Band zu ſchlingen zwiſchen Menſch und Land. Und da 
die Mönchguter dieſes gewahrt haben, iff ihnen ihr 


WILLI WEYER: 


Von den Auswanderern 
eines hinterpommerschen Dorfes 


Auf dem Pommerſchen Landrücken mit ſeinen Höhen 
und Cälern, Jeinen waldumkränzten Seen, hart an der 
Eisenbahnlinie Neuſtettin -Nuhnow liegt das Dörfchen 
Lubow mit etwa 1000 Einwohnern. Weder beſondere 
Stuchtbarkeit, noch Bodenſchätze von Bedeutung zeichnen 
ſeine Gemarkung aus. In zähem Kampfe ringt der 
Bauer dem mittelmäßigen, größtenteils aber leichten 
Acker karge Erträge ab, die er für ſich benötigt und 
zum kleineren Ceil abſetzt. Nichtsdeſtoweniger liebt er 
Jeine Scholle und Heimat und möchte fie um keinen 
Preis hergeben. Die ſchwere Arbeit hat ihn wortkarg, 
jlark und wurzelfeſt gemacht. So gibt es hier noch 
mehrere Bauernfamilien (Stark, Streeck, Habelmann, 
Otto), die ſich nachweislich etwa dreihundert Jahre im 
Orte behauptet haben. 

Schwere Seiten laſteten um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts auf der. Dorfbewohnerſchaft. Die Seelen 
zahl wuchs von 1798 bis 1867 von 367 auf 764. Weder 
verſtand man es, durch intenſive Wirtſchaft, Fruchtfolge 
und kiinftlichen Dünger auch dem Boden entſprechend 
größere Erträge abzuringen, noch vermochte man wei— 
tere Arbeits- und Verdienſtmöglichkeiten aufzuſpüren. 
Da kehrte bitterſte Not in den Häuſern der Arbeiter 
und Büdner, oft der kinderreichſten Familien, ein. Mit 
4 Scheffel (3,2 Sentner) Roggen, den fich Vater und 
Sohn beim Dreſchen im Winter verdienten, ſollte eine 
achtköpfige Familie das ganze Jahr auskommen (man 
rechnet in der Regel auf eine Perſon jährlich 5 Sent- 
ner). So ftreckte man das Mehl mit Kartoffelbrei. Die 
Kinder gingen bei dürftiger Wajjer- oder Settjuppe 
nicht ſelten mit nüchternen Magen in die Schule und 
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Land zur unerjetlichen Heimat geworden. Ja, wir 
ſpüren den Hauch ihrer Scholle, weun fie an uns vor- 
übergehen. 

Das alles klang aus den Worten des alten Kan— 
lors in Sicker, und es war ein Con in dieſem Erzählen, 
dem man zuhören mußte, monoton und doch klangvoli, 
einſchläſernd und doch gefangennehmend, wie das 
Wellenrauſchen in der Bucht des Boddens oder das 
Windbrauſen in der Cannenkrone oben auf dem Baken- 
berge. Das war es alſo, was die Mönchguterin, die 
durch Straljund ging, in ihrem Innern verborgen hatte. 

Längſt als ſich die Kirchentür hinter mir gejihloffen, 
und ich durch das Dorf Sicker mit den niedrigen Häuſer— 
chen und den bunten Gärtchen davor, in denen Son— 
nenblumen und Levkojen und Refeda und graues 
Mauſeohr blühten, zurückkehrte, wanderte neben mir 
der Klang dieſer Mönchguter Heimat, und er bezau— 
berte mich Jo, daß ich imftande war, mir in dem ärm— 
ſten Flecken Vorpommerus, wo ich wohne zwifchen 
Mooren und einſamen Heidekraut, auch eine Heimat 
ſchafſen zu können, die ich liebe. Denn das hatte ich 
von den Mönchgutern gelernt: Heimat ift immer zuerſt 
in dem Herzen der Menſchen. 


warteten hier auf die Brotkruften, die die Bauernkinder 
gaben oder fortwarfen. Warmes Unterzeug ſehlte diefen 
Armſten überhaupt ganz. Sahlreiche Familien mußten 
damals buchſtäblich hungern und frieren. Dieſe Volks- 
genoſſen wußten, daß ihr ſehnlichſter Wunſch, jelbſt mal 
eine auskömmliche Nahrungsſtelle zu beſitzen, kaum in 
der Heimat in Erfüllung gehen würde. 

Auf Jolchen Boden fiel die Auswanderungspropa= 
ganda der Agenten und die briefliche Nachricht irgend— 
welcher Verwandten und Bekannten, die ihr Gliick 
bereits in Braſilien verſucht hatten. Hinzu kam noch, 
daß in Lubow- Abbau ein ſchreibgewandter Bauer 
namens Krüger wohnte, der falſche Päſſe und die erfor— 
derlichen Unterlagen den Auswanderern zu beſchaſſen 
wußte. Erſt reichlich ſpät legte die Polizei dem K. das 
Handwerk, und als ihm der Boden zuletzt zu heiß unter 
den Süßen wurde, zog er ſelbſt nach Braſilien. 

War der Entſchluß zur Auswanderung gefaßt, ſo 
verduferten die Leute im öffentlichen Ausverkauf 
Vieh, Hausgerät und was Jonft noch überflüſſig erschien. 
Dagegen ließen ſich Kleidung, Betten und das notwen— 
dige Eh- und Kochgeſchirr und etwas Lebensmittel gut 
in Kiſten verpacken und mitführen. Axt, Säge, Picke 
galten als unentbehrliches Handwerkszeug für Rodungen 
im Urwaldgebiet und mußten geſchärft und in gutem 
Sujtande mitgenommen werden. In der Heimat wurden 
auch noch Gewebr und Munition für die eigene Sicher— 
beit in der Wildnis beſchafft. War dann am Sonntag 
oder am Vorabend der Abreiſe zum letztenmal der 
Gottesdienft in der Heimatkirche beſucht, der Haushalt 
aufgelöſt und die Wohnung ausgeräumt die letzte Nacht 


Jiedlerhnus von Auguft Kratzke, eines Lubower Auswanderers, in Agudo 


bei Verwandten oder Bekannten zugebracht und ſchließ— 
lich die Abſchiedsſtunde da, Jo zeigte Jich, wie unendlich 
ſchwer die Loslöſung von der Heimaterde war. Und ſie 
ift nie ganz erfolgt, wie es jeder Brief beweist, der von 
drüben eintrifft. 

Nach dem hieſigen Kirchenbuch wanderten die erſten 
zwei Familien 1859 aus. Andere Samilien wurden in 
Abständen von je zwei Jahren nachgeholt. 1867 iſt der 
Höhepunkt der Auswanderung mit 11 Familien (49 Per- 
ſonen) erreicht. Im ganzen ſuchten, entſprechend den Ein- 
tragungen im Kirchenbuch, in der Seit von 1859—1888 
aus Lubow 57 Familien (221 Perſonen) in Braſilien eine 
neue Heimat; gemeſſen an der Perſonenzahl unſeres 
Dorfes bedeutet das ein Drittel bis ein Viertel der 
Bevölkerung. Es treten folgende Namen auf: Rohde, 
Boeck, Mix, Dumke, Gehrke, Hübner, Janner, Rathke, 
Karsburg, Lütke, Kunde, Rahn, Müller, KRratzke, 
Grützmacher, Milbradt, Altermann, Jarske, Wrale, 
Breſe, Golke, Schünemann, Drewanz, Supke, Ladwig, 
Achterberg und Bülow. Die Lubower Auswanderer 
ließen ſich im Staate Nio Grande do Sul, vornehmlich 
in vier Siedlungen des Urwaldgebietes nieder. Es ſind 
dies die heutigen Ortſchaften Agudo, Paraijo, Serro 
Branco und Serra Cadeado. 

Bald nach 1900, etwa nach dem Abtreten der aus- 
wandernden Generation, hörte die Verbindung mit dem 
Heimatort auf. Alte Lubower behaupteten nach dem 
Kriege gelegentlich noch, daß es in Amerika ein Neu- 
lubow gäbe, das von hieſigen Auswanderern gegründet 
Jei. Erft beſtimmte Vermerke im Kirchenbuch ließen 
dies wahrſcheinlich erſcheinen. So konnte ich mich an 
einen deutſchen Verlag und eine Schule in Braſilien 
wenden, deren Anſchriften ich dem Anzeigenteil des 
Buches „75 Jahre Deutschtum Santo Angelo, Agudo“ 
entnahm. Die Antworten im Spätherbſt 1933 (es trafen 
von dort 11 Briefe bzw. Karten von verſchiedenen 


Stellen ein) beſtätigten, daß man das Neulubow in 
Agudo ſelbſt zu Juchen habe; denn alle angegebenen Sa= 
miliennamen unſerer Auswanderer finden ſich dort in 
großer Sahl, und auf den Grabjteinen des Friedhofes 
lieft man „geboren in Lubow in Pommern“. Des wei- 
teren ergab ſich, daß die Lubower hauptſächlich in den 
vorhin erwähnten vier Ortſchaften wohnen. Bedenkt 
man, daß es nach dortigen Berichten felten Familien 
unter 8 Kindern, häufig aber ſolche mit einem Dutzend 
und mehr gibt, erinnert man ſich auch, daß die zweite 
bzw. dritte Generation ſeit der Auswanderung dort 
lebt, ſo darf man immer ſchon die Nachkommen der 
Lubower Auswanderer auf einige Cauſend ſchätzen. 


Über das Schickſal unſerer deutſchen Stammesbrüder 
dürjten folgende Briefe, die wir auszugsweiſe wieder— 
geben, ſehr genau aufklären: 


Paraiſo 8. Diſtricto de Cachoeira. 
Rio Grande do Sul (Braſih, 11. 11. 1933. 


Sehr geehrter Herr Lehrer! 

... Die von Ihnen angegebenen Familien haben fid 
damals hier in Rio Grande do Sul im Municip Cachoeira 
in den neugegründeten Ortſchaften Paraiſo und Serro 
Branco niedergelaſſen. Deren Nachkommen Jind hier und 
in den umliegenden Ortſchaften heute noch anſälſig. Viele 
von den Familien, deren Namen Sie in Ihrem Brief an- 
führten, Jind mir perſönlich bekannt. Cine Ortſchaft, die den 
Namen Neulubow führt, iſt uns nicht bekannt. Wer den 
Anfang im Urwald und das kiimmerliche, entbehrungs- und 
arbeitsreiche Leben der friſchen Anfänger nicht aus eigener 
Erfahrung kennt, kann ſich kaum vorſtellen, welche Arbeiten, 
Schwierigkeiten, Entbehrungen und Gefahren die neuen An- 
Jiedler durchzumachen hatten bei der Urbarmachung des 
Landes. Dank ihrer zähen Ausdauer und unermüdlichen 
Arbeitsfreudigkeit haben die deutſchen Einwanderer die 
Mühſal, Not und Plagen der erſten Jahre ertragen und 
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überwunden, und dem Urwald eine neue Heimat für fich und 
ihre Nachkommen abgerungen. Die Bevölkerung von deut— 
ſchem Abſtamm, hier Oeutſch-Braſilianer genannt, haben 
lich immer ausgezeichnet: J. durch ihren Ordnungsſinn, 
2. durch ihre Arbeitsliebe und Sparſamkeit, 3. durch ihre 
Schulbildung, J. durch Erfüllung ihrer Bürgerpflichten. 

Die eingewanderten Deutſchen und ihre Nachkommen 
haben deutſche Sprache, Sitte und Kultur und ihr deutſches 
Volkstum treu bewahrt, mögen auch ſchon Kind und Kin— 
deskind in Braſilien geboren fein. 

Sie haben es trotz ihrer Armut und anderer Schwierig— 
keiten nicht verſäumt, Schulen einzurichten und zu unter- 
halten, und Lehrer einzuſtellen und zu beſolden, damit ihre 
Kinder nicht ohne Schulbildung aufwüchſen, und Gott Jei 
Dank müfjen wir es heute freudig anerkennen: es ijt nicht 
der kleinſte Nuhmestitel des riograndenſer Deutſchtums, daß 
es in einem Lande, wo es noch heute erſchrecklich viel 
Analphabeten gibt, ftets gute Schulen unterhalten hat, von 
denen ſehr viele auf einer beachtenswerten Höhe ſtehen. 

Es erfreut unſer Herz, wenn wir durch die deutſchen 
Kolonien reifen und die ſchmucken feſtgebauten Kolonijten- 
haujer inmitten wohlgepflegter Obſt-, Semüſe- und Blumen- 
gärten ſehen. Ausgedehnte Pflanzungen und große Weiden, 
auf denen ſchönes Vieh grajt, geben Seugnis vom Fleiß 
und Wohlſtand der deutſchen Bauern. 

Prächtige, hochgewölbte Kirchen und geräumige Sehul- 
häuſer bekunden, daß die Nachkommen des Vorbildes ihrer 
Väter eingedenk geblieben Jind und Kirchen und Schulen 
hochhalten und pflegen. Die zahlreichen, gut eingerichteten 
und Jortierten ſtattlichen deutſchen Geſchäftshäuſer legen 
Zeugnis davon ab, daß Handel und Wandel und Verkehr 
in den deutſchen Kolonien blüht. 

Wenn man an den Palmen nicht merkte, daß man in 
Bralilien ijt, könnte man in Verſuchung kommen, zu glau— 
ben, daß man in Deutjchland wäre. 

Die Nachkommen der Einwanderer aus Lubow find 
brave, tüchtige, fleißige, ordnungsliebende Menſchen und 
haben es mit ganz geringen Ausnahmen erreicht, daß ein 
jeder als freier Herr auf ſeinem eigenen Lande in Wohlſtand 
und Sufriedenheit lebt. Meine Nachbaren, Lüdtke, Böck und 
Karsburg ſtammen auch aus Lubow. Eduard Karsburg er— 
zählte mir, daß er und feine ſechs Geſchwiſter mit ihren 
Eltern, Ferdinand und Charlotte Karsburg, geb. Voigt, im 
Jahre 1867 von Lubow nach Braſilien ausgewandert find 
und ſich hier in Paraiſo niedergelaſſen hätten. Eduard Kars— 
burg iſt 82 Jahre alt, ſeine Frau iſt ſeit zwei Jahren tot, 
und er wohnt bei ſeinem Schwiegerſohn Eduard Lüdtke, 
deffen Eltern auch aus Lubow ſtammen ... 


Es grüßt hochachtungsvoll 


Heinrich Aujeler, 
Pfarrer in Paraiſo. 


Paraiſo, den 11. November 1933. 
Sehr geehrter Herr Lehrer Weyer! 


Durch die Firma Rotermund erfahre ich, daß Sie gern 
etwas über die aus Ihrem Orte ausgewanderten Familien 
hören möchten. Die in den Jahren 1859 bis 1888 ausgewan— 
derten Familien haben ſich alle in meiner Gemeinde ange— 
Jiedelt. Cs Jind heute wohlhabende Bauern, die unjerem 
VUeutſchtum zur Sierde gereichen. Einen Ort Neulubow hat 
man nicht gegründet — Jondern, Jo jagte mir einer der noch 
lebenden Einwanderer, der 72 Jahre alte Wilhelm Kars- 
burg, Sohn von Ferdinand Karsburg, man habe die Land— 
ſchaft, da Jie Jo paradieſiſch ſchön gewesen Jei, Paraijo 
(Paradies) genannt. Von denen, die Jehon als Erwachſene 
ausgewandert Jind, leben keine Perſonen mehr, die beiden 
letzten Jind vor einigen Wochen geſtorben. Aber von den 
aus Nackow Ausgewanderten lebt noch das Ehepaar Wil- 
helm Glaſenapp, 86 Jahre alt. Auf Grund der Kirchenbücher 
und der Erzählungen der Nachkommen in es möglich, fajt 
über jede Familie, die aus Deutſchland ausgewandert ijt, 
und über ihr Ergehen hier in Brajilien zu berichten. Pa = 
raiſſo ijt heute eine deutſche Kolonie mit ca, 500 Familien. 
Es hat zwei evangeliſche Kirchengemeinden mit zwei ſchönen 
Kirchen und Glocken. Etwa zehn Schulen (deutſchſprachliche 
Vereinsſchulen). Die Auswanderer und ihre Nachkommen 
haben treu an ihrer Stammesart festgehalten. Keine Spur 
von Entdeutſchung iſt auch an den Nachkommen zu merken. 
Die größte Mehrzahl Jpricht nur die deutſche Sprache, 
beherrſcht die Landesjprache überhaupt nicht. Sie konnen 
Jich denken, daß auch das pommerſche Platt in der Familie 
nicht verlorengegangen ijt. So macht Paraiſo den Eindruck 
eines kerndeutſchen Ortes. Den alten Lubowern, die mit 
ihren Eltern als Kinder nach hier gekommen Jind, hat es 
viel Freude gemacht, daß man ſich in der Heimat noch ihrer 
erinnert. So manche haben, nun da die Erinnerung geweckt 
ijt, Fragen .. . lebt der und der noch... uſw. 

Ich hoffe, Ihnen alfo, febr geehrter Herr Lehrer, auf 
alle Ihre Fragen erſchöpfende Auskunft geben zu können. 
Hoffentlich höre ich bald einmal mehr von Ihnen. Sehr 
dankbar wären die noch lebenden Lubower, wenn Sie mir 
ein Bild von dem heutigen Ort fenden könnten. Eben— 
ſalls von Nackow Coll eine Stunde von Lubow entfernt 
liegen). Sch ſehe Ihren Fragen gern entgegen. Mit recht 
herzlichem Deutjchen Gruß 

Ihr ſehr ergebener 
Wilhelm Mairoſe, Pfarrer. 
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Unſere Landsleute in Braſilien haben ſich die deutſche 
Sprache, ſelbſt ihr pommerſches Platt, deutſches Fühlen 
und Denken erhalten. Ihre deutſchen Schulen ſind für 


Wohnhaus 
des Kaufmanns Wilhelm Zann, 
eines Lubower Auswanderers, 
in Paraiſo 


jene Verhältniſſe vorbildlich. Und deutſche Männer 
ſtehen mit an erfter Stelle in Landwirtſchaft, Induſtrie 
und Handel. Auch in der Wehrmacht gelten die Söhne 
der Oeutſchſtämmigen als die beſten Soldaten. So 
ſchreibt ein Braſilien-Deutſcher: „Als ich in der Gar- 
niſonſtadt Santa Maria Lehrer war, erzählten mir die 
entlaſſenen Soldaten mit großer Freude, daß ihr Kom- 
mandant die deutſchſtämmigen Soldaten beim Abſchied 
hochgeehrt hätte. Nachdem er in ſeiner Abſchiedsrede 
die deutſchbürtigen Soldaten wegen ihrer Intelligenz, 


Willigkeit, Auffaſſungsgabe, Diſziplin, treuen Pflicht- 
erfüllung und ihres Geborjams gegen die Vorgeſetzten 
ſehr gelobt hätte, hätte er einen von ihnen, als Stell= 
vertreter für alle, vortreten laſſen und mit einer Um— 
armung Abſchied genommen.“ 

Mögen unſere Brüder jenſeits der Grenzen und der 
Meere auch weiterhin alles daranſetzen, Ehre und An- 
ſehen Deutſchlands, beſonders des geeinten und ſtarken 
Dritten Reiches, zu mehren. Volk und Vaterland wer— 
den es ihnen zu danken wiſſen. 


GUNTHER KITTLER: 


Handwerks- und Wanderlieder 


Alljährlich, wenn die Frühjahrsſtürme die ſchlafende, ftarre Natur wachgerüttelt und die lachenden, wär- 
menden Sonnenſtrahlen das zarte Grün in Feld und Wald hervorgelockt haben, ſpürt der deutſche Menſch von 
neuem die große Sehnsucht nach der Weite; der uralte Wandertrieb der Germanen bricht in jedem einzelnen 
wieder hervor. Es treibt uns vor das Haus, in den Garten, den doch noch kürzlich eine herbe Froſtdecke ein⸗ 
hüllte. Und wenn wir dort das fith jährlich wiederholende und doch immer wieder neue Wunder des Frühlings- 
wachstums in uns aufgenommen haben, dann treibt es uns weiter ins Land hinein, um auch dort fröhlicher Zeuge 
der ſproſſenden Pracht zu werden. Wir wijfen, daß aus dieſem Streben, in die weite Welt zu wandern, das ganze 
Oeutſchland kennenzulernen und wohl auch noch „in fremden Landen“ Umſchau zu halten, das Wandern der 
Handwerksburſchen entſprungen ift. 


Auch in Pommern gab und gibt es eine ſtattliche Anzahl Wander- und Handwerkslieder, die von der Freude 
des Burſchen am Wandern erzählen, voll Stolz vom eigenen Handwerk berichten und auch das Mädchen nicht 
vergeſſen, für das der Burſche ſchwärmt. 


Sine Gruppe älterer Geſellenlieder nimmt als Anlaß des Aufbruchs zur Wanderung den Überdruß des 
Burſchen an feiner letzten Arbeitsſtelle. Das allgemein in Deutſchland bekannte Lied „Es, es, es und es“ ijt ein 
tupiſches Beilpiel. Aber wir Pommern haben noch ein eigenes, febr ſchönes Lied dieſer Art, das deshalb hier 
aufgezeichnet werden foll; es war bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in der Stettiner Gegend verbreitet. 


/ . 
. afk de per Nu, 


2. Der Winter iff gekommen, die Meiſter werden ſtolz, 
fie ſprechen zum Gefellen: „Seh hin und hau mir Holz!“ 


4. Der Frühling iff gekommen, Gejellen werden ſtolz, 

fie ſprechen zu dem Meiſter: „Hau du dir ſelber Holz!“ 
„Denn Meiſter, wir wolln abrechnen, es ift die höchſte Seif; 
ihr habt uns dieſen Winter mit Sauerkraut geſpeiſtl“ 


3. „Haut mir es nicht zu dicke, haut mir es nicht zu fein, 5% 
jo ſollt ihr dieſen Winter meine beſten Geſellen fein.“ 


; Doch war der Handwerksburſch' erft unterwegs, Jo dekümmerte ihn kein Nückblick in die vergangene, ſtrenge 
Winterszeit. Er ließ die Schönheit rings umher auf ſich wirken — aber nicht nur die Schönheit der Landſchaft, 
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Jondern leuchtende Augen, blonde Flechten und ein roter Mund taten es ibm bald an und nahmen feine Sinne 
gefangen. Davon kinde uns ein Lied von der Inſel Wollin: 


2. So manche Täler, manche Höh'n, 3. Als unten ich im Cale ging, 
ſie blieben da ſo ungeſeh'n. klopft's leis ans Fenſter: klinglingling! 
So manch ein Mund, der küfbar iff, Ein junges Mädchen ſchaut heraus, 
der bliebe — ah! — fo ungekiifft! das jah fo ſchmuck und lieblich aus! 


4. Des holden Mädchens Augeſicht 
vergeß ich nun und nimmer nicht! 
Erfüllt mein armes Herz mit Weh, 
bis das ich eine and're ſehl 


Aber wir ſehen, allzu ſchwer fällt der Abschied trotzdem nicht. Allerdings — manchmal ijt doch Untreue 
der Grund, weshalb ein Geſelle fein Bündel ſchnürt und auf Wanderſchaft geht; Jo heißt ein in Nogzow bei 
Köslin bekanntes Lied: 


Zur is TE ee FE. ...... —— Een 
me oo en mas 
— ee ee an ar ma. — — ma 
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2. Leb wohl, du trautes Städtchen, ' 3. Es klingen ja die Saiten 
mit Singfang zieh ich fort. meiner Siedel ja ſo hell; 
Es gibt auch ſchöne Mädchen ich bleib für alle Zeiten 
an einem andern Ort. ein fahrender Gefell. 


4. Der Freiheit drum entgegen, 
denk nimmermehr zurück! 
Es blüht auf allen Wegen 
dem Burſchen ja ſein Glück. 


Und find Handwerksburſchen in der Herberge oder ſouſtwo zuſammen, fo künden Lieder von ihren Arbeits- 
freuden, ihren Lebensplänen und kühnſten Wünſchen. In Pommern, dem Land der Windmühlen, ift es nicht ver— 
wunderlich, daß eins der ſchönſten Ständelieder ein Müllerlied iſt. In der Gegend von Gützlaffshagen auf- 
gezeichnet, wurde es durch das volkskundliche Archiv für Pommern den Singkreijen der „Kraft durch Freude“ 
zugänglich gemacht, und die neue Cextgeſtaltung in der jetzt wieder viel verbreiteten Form ſtammt von der pom- 
merſchen Dichterin Karla König: 
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2. Und die Bauern fragen ſchon voller Gorn: 
Wo bleibt unfer Mehl, wir brachten doch Korn! 


Da draußen, da draußen, da weht ein kühler Wind. 


3. Die junge Frau Weiſt'rin guckt halb aus der Tür, 
nickt freundlich und ſpricht: Ich kann nicht dafür! 


Da draußen, da draußen, da weht ein kühler Wind. 


4. Drauf ſchlägt die Witib die Tür ſchnell zu, 
dann ſchilt ſie den Müllerknecht: Haderlump dul 


Da draußen, da draußen, da weht ein kühler Wind. 


El 


. Und die Mühle joll ſtillſteh'n, jo ſtill wie das Grab, 


bis ich, Meiſt'rin, das Korn erſt auf meiner Mühle hab! 
Da drinnen, da drinnen, da weht ein heißer Wind. 


. Ich ſchwache Müll'rin, ich kanns nicht allein, 


da muß ſchon der Müllerknecht Windmüller fein. 
Denn draußen, da draußen, da weht ein kühler Wind. 


. Seht die Mühle am Hügel in Sonne und Licht, 


dreht alle vier Flügel und tut ihre Pflicht, 
denn draußen, da draußen, da weht ein kühler Wind. 


8 Und der Windmüller mahlt, wenn der Wind gut geht, 
und er liebt feine Frau, wenn die Mühle, Mühle fteht. 
Da draußen, da draußen, da weht ein kühler Wind. 


Wir ſehen, die Sommerluft ruft in Pommern, wie in jedem deutſchen Gau, ein Singen und Klingen hervor, 
das beredter als alles andere vom frohen Sinn der Menſchen kündet. — Aber eine Liedgruppe ſuchen wir in 
Pommern faft vergeblich; das find die Lieder, die gerade in Süddeutschland fo häufig und charakteriſtiſch find: 
die Lieder, die von der Heimat ſchwärmen. Als Beſchluß Joll daher das Lied eines jetzigen pommerſchen Kom— 


ponijten dem Lob unferer Heimat Ausdruck geben: 
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2. Hür ick von firn dien Tofen, 
du echtes, dütſches Meer, 
ſeih ick de Segel fleigen 
friſch vör den Stormwind her, 
holt mi fo faſt, mien pommerſch See, 
de Sähnſucht un dat Heimatweh. 


F. mtir en nah an), 


3. Un ſöchſt du Tru un Globen 
up goffverlafner Welt, 
denn gah man hen nah Pommern, 
wo'n Wann von'n Wurt noch gelt. 
Am witten Strand, an blager See 
wahnt Glow un Tru un Heimatweh. 


Fol. Haelın 


De Landjohrdirn' von Fritz Dittmer 


Wenn ick up't Zand heruter fam’, 

dat Irſte is de häuhnerkram, 

wat id mi vörnehm', recht tau plegen. 
Wo will ick Ahnt' un Häuhner hegen! 
Dat Veih hett, gläuw' ick, gor Verftand! 
De Arpel freet mi ut de Hand. 


Wat matt dat Volk blot för'n Spektakel, 
wat för'n Geſnater un Gekakel! 

An in den Stall de bunte Kauh 

de brummt den deipen Baß dortau. 
Bliew' du blot, Stadt, in wide Firn“! 
Girn bleew' ick immer - Land johroͤirn'! 


ARNOLD KRIEGER: 


DAS FEUERWERK 


Wenn er ſich ſpäter darüber das Hirn wundgrübelte 
und ſich fragte, wodurch ihm dieſes Mädchen eigentlich 
aufgefallen ſei, ſo war es vor allem die Unruhe ihrer 
Augen. Ihr Schwarzblau erinnerte an den Sammetbejat 
auf den Flügeln des Trauermantels, und nicht anders 
als dieſer Schmetterling falterte ihr Blick von Unruhe 
und ein wenig taumlig umher. Aber nein, er hatte zuerſt 
ſechs, ſieben Ciſche von ihr entfernt geſeſſen, und es war 
wohl kaum möglich geweſen, ihre Augen von dort ſo 
genau zu erkennen. Eine Gebärde war es zuerſt, was 
ihn bannte. Sie hatte ſich plötzlich vom Sitz aufgerichtet 
und jemand eifrig zugewinkt, der eben durch die Saal- 
tür eingetreten ſein mochte. Dieſe Bewegung war nichts 
beſonderes, wohl aber die Art, wie ſie, ihren Irrtum 
erkennend, ſich beſchämt wieder in ſich ſelbſt zurückzog. 
Auf ihren weichen Zügen verharrte noch lange der Ab- 
druck ſchmerzlicher Enttäuſchung. 

Heinrich ſetzte ſich ſo übertrieben unauffällig, daß es 
ihr auffiel, an einen halbfreien Tiſch in ihrer unmittel= 
baren Nähe. Er ſah jetzt, daß ſie älter ſein mußte, als 
er anfangs geglaubt hatte; und das ſtimmte ihn warm, 
denn er ſelbſt kam ſich mit ſeinen Neununddreißig 
manchmal ſchon recht ausrangiert und bejahrt vor. Er 
ſchätzte ſie auf etwa Achtundzwanzig. Sie hatte ein 
geblümtes Moireekleid an, und vor ihr, an den Si- 
tronenfprudel gelehnt, ſtand eine flache Cafche, ebenfalls 
aus geblümtem Moiree. Dann und wann wechſelte ſie 
ein paar Worte mit dem Paar, das den Ciſch mit ihr 
teilte. Es ſchien zwiſchen den dreien ein kühlvertrauter 
Zuſammenhang zu beſtehen. Kollegen oder Wohnungs- 


Die erſten Gäſte am pommerſchen Strand 


nachbarn, vermutete Heinrich Müller. Jedenfalls nur 
ein Band ohne Bindung; ſie gehörte zu niemand hier, 
auch er gehörte zu niemand, alſo gehörten ſie zuſammen. 

Diefer Einsicht folgte die Tat: Heinrich bat das 
Mädchen um den nächſten Tanz. Sie erhob ſich mit 
automatischer Willigkeit, und ihn dünkte, er kenne ſie 
länger als ſie ihn. Sie tanzte leicht, aber mit jener 
Schwermut im Lächeln, die ihn gleich ſo angezogen 
hatte. Er bemerkte, daß ihre Augen nicht ganz ſo groß 
und nicht ganz fo dunkel waren, wie es von Ciſch zu 
Ciſch ausgeſehen hatte, aber doch noch febr, febr ſchön. 
Ihre Wangen waren ein wenig unregelmäßig gepudert, 
und auch das fand er reizvoll. 

Er brauchte nicht lange zu bitten, daß ſie ſich zu ihm 
ſetzte. Er ſelbſt bewerkftelligte den Umzug, indem er die 
Tafıhe und den Sitronenſprudel herübernahm. 

„Sie haben fo muſikaliſche Hände“, ſagte das Mäd⸗ 
chen ſchon zum zweiten Male, und ihre klare, warme 
Stimme war ihm eine Ohrenweide. Gern hätte er auch 
jetzt noch dazu geſchwiegen, um es ein drittes Mal zu 
hören. Aber ebenso gern erwiderte er: „Sie haben einen 
guten Blick. Ich muſiziere tatſächlich ein wenig.“ „So, 
Sie Jind Künſtler?“ fragte fie begierig. „Künſtler? Lei- 
der nicht. Aber Muſiklehrer.“ „Wie intereffant! Ich 
ſpiele felbft ein wenig.“ „Was denn, wenn ich fragen 
darf?“ „Sie dürfen nicht lachen“, bat ſie errötend, „ich 
ſpiele nur Flöte.“ „Aber da iſt doch nichts zu lachen. 
Das ift ſehr apart.“ „So? Ich wage es immer gar 
nicht zu ſagen. Das iſt ſo ſelten, daß ein Mädel Flöte 
ſpielt. Und altmodiſch ift es obendrein. Und was Jpie~ 
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fen Sie?“ „Alles mögliche. Übrigens auch Gitarre. Das 
geht wunderbar zuſammen, Gitarre und Flöte. Hätten 
Sie nicht einmal Luſt?“ „Gewiß“, ſagte ſie, „ſo etwas 
habe ich mir ſchon lange gewünſcht.“ „Sind Sie denn 
immer Jo allein wie heute?“ „Meiſtens. Es geht mir 
komiſch mit den Menſchen. Ich liebe die Einſamkeit, 
lebe oft Monate ganz für mich, und dann kommt es 
wieder über mich, und ich Juche die Menſchen wie heute.“ 
„Sie haben wohl Enttäuſchungen erlebt?“ „Allerdings.“ 

Sie tanzten wieder, und dann ſaßen ſie und plau— 
derten, und dann tanzten fie wieder, und mit jeder Mi- 
nute mehr wurde es ihm klar, daß dieſes Mädchen, 
nur dieſes und dieſes völlig, der Menſch ſei, nach dem 
er ein dürres Leben lang vergeblich geſucht habe. Er 
ſtrich ſich in ſeligem Staunen immer wieder die durt- 
ſichtig dünne Colle aus der Stirn, ſagte ein über das 
andere Mal: „Fräulein Irma, Sie ſind ja wundervoll.“ 
In allem, aber auch in allem paßten ſie zueinander! 
Ihre Lebenswege glichen fich, ihre Neigungen und Ab- 
neigungen, ihre tiefſten Sehnjüchte hatten Jie gemein- 
Jam. Irma war ein ernſter, gediegener Menſch von 
ſiebenundzwanzig Jahren, arm, aber mit einem gold— 
haltigen Innenleben und auch geiſtig nicht unbemittelt. 
Sie hatte ihren Verlobten aufgegeben an dem Cage, da 
er zum Prokuristen befördert war. „Er konnte nur ar— 
beiten oder fich amüjieren“, ſagte Jie mit ihrer matt— 
glänzenden Stimme, „aber es gibt ein Drittes, und das 
ift heute Jo felteni“ Er ſtreichelte ihre ſchlanke, volle 
Hand. Er wollte alles herausſagen; ihm war, als würge 
ihn die eigene Fülle, und er ſagte nur mit tiefherauf— 
gebolter Wärme: „Irma, wir werden —l“ Mehr ver- 
mochte er noch nicht aus ſeinem Innerſten zu äußern, 
aber ſie verſtand ihn auch ſo, wie ihm ihr Blick 
kundgab. 

Sie verließen einſtweilen das volkstümliche Lokal, 
ſpazierten auf der Promenade, und in einer Bucht 
beſtätigten Jie ſich mit Hände- und Lippendruck ihre 
junge Liebſchaft. Als ſie zum erſtenmal Heinz ſagte, 
rieſelte es ihm den Rücken hinab; es ſchien ihm eine 
Großtat, und er ſchwor ihr im ſtillen lebenslänglichen 
Dank zu. 

Sie ſprachen noch vielerlei, ſie ſpürten ſich immer 
mehr ineinander ein, machten immer neue Entdeckungen, 
Heinrich erwähnte, ſeine Augen ſeien überanſtrengt, und 
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er könne bei künftlichem Licht nicht lange lefen; ſofort 
fiel Jie ein: „Es gibt nichts, was ich lieber tue, als 
einem etwas vorzuleſen.“ Sogar auf feinen Kanarien 
vogel, einen edlen Roller, kam er zu ſprechen. Sie ge— 
ſtand, daß Jie ebenfalls Jo einen Stubenſänger beſitze. 
Beide lobten ihr Cierlein um die Wette, bis Heinrich 
bekannte, fein kleiner Schockelhahn habe leider ein 
Glätzchen, und es ſei anſcheinend nichts dagegen zu 
machen. „Oh, da weiß ich ein feines Mittel“, ſagte ſie, 
„das werden wir ſchon kurieren!“ 

Heinrich war zumute, als ob erft durch dieſen Aus- 
ſpruch ihr Bund rechtsgültig beſiegelt wurde, und er 
wußte nicht, was tun vor Verliebtheit. Doch begann 
jetzt ein Drängen und Eilen um ſie; die Menſchenmaſſen 
fluteten zu der großen Seewieſe. Irma trat beiſeite und 
zog Heinrich mit. Sie wollte ſich nicht fortreißen lajjen. 
„Ich geh' noch einmal auf einen Sprung ins Lokal zu— 
rück“, ſagte ſie, „ich habe da etwas vergeſſen.“ 

In dieſem Augenblick ziſchte die erſte Nakete in den 
düſterblauen Himmel, ein Perlenſchwärmer, der ſich in 
unzählige Leuchtkügelchen zerſternte. Ein vielhundert= 
kehliger Ausruf dankbarer Bewunderung begleitete die 
ſteile Bahn. 

Heinrich drängte näher zu der dichtgefügten Maffe 
der Schauenden. Irma folgte jetzt ohne Widerſpruch. 
Nun ſtanden ſie hinter der Mauer der andern, eng zu— 
ſammengedrückt, und genoſſen die himmliſche Beſche— 
rung. Seuerkaskaden und ſprühende Palmen blühten 
auf, Windmühlenflügel drehten fich zaubrig, Diadem- 
ſonnen und funkenſprühende Polupen. Immer wieder 
pfiffen Raketen mit raſendem Schwung ſternwärts. Ein 
Brillantfächer, aus fünf Brandern beſtehend, tat ſich 
auseinander, ſchlug leutjelig ein mächtiges Pfauenrad 
aus Feuer. Das Laub der umſtehenden Bäume ſah ganz 
ſchwarz aus. 

Die beiden zogen ihr Ah und Oh genqau ſo in die 
Länge wie die vielen, vielen Menſchen vor ihnen. „Wenn 
diefe Pracht nur nicht fo vergänglich wäre!“ ſeufzte er. 
„Das ganze Leben iſt beſtenfalls ein Feuerwerk“, meinte 
Jie und lachte gleich wieder. Jede neue Überrafchung 
trieb ſie beide zu einer neuen Särtlichkeit. Bis Irma 
wieder unruhig wurde. „Heinz, ich geh' einmal raſch ins 
Lokal. Ich bin gleich wieder zurück. Du warteſt hier, 
ja?“ „Ich geh' mit dir.“ „Nein, ich möchte das nicht, 
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DIE RABENSCHULE 


Allo ſprach die Wind 

als ſie bei den Sleinen ſaß: 
„Morgen ſucht ihr ſelbſt das Futter, 

ſorgt ihr ſelbſt für euren Fraß!“ 


Traurig hockten da die Jungen, 

Tränen weinten fie vom Aft — 
Seid fie aus dem Neft geſprungen, 

hat der Ernſt fie angefaßt! 


„Nun beginnt ein neues Leben — 

Vorbild waren wir euch ſtets. 
Wollt ihr durch die Lüfte ſchweben: 

wagt es mutig nur, dann geht's!“ 


Und das rabenſchwarze Pärchen 
lauſchet ſtill der Mutter Wort, 
Pluſtert feine Federhürchen — 
fliegt zum erſten Male fort... 
Odo Ritter 


I I eee LLLI 


Heinz, fei Jo lieb und warte hier. Ich merke mir die 
Stelle, wo du ſtehſt, an dem riefigen Herrn da. Riibr’ 
dich aber nicht fort!“ Schon war ſie davongeeilt. 
Obwohl gerade eine herrliche Kaskadenbombe los- 
ging, blickte Heinrich mehr hinter ſich als geradeaus. 
Es war bis zum Lokal nur ein paar Steinwürfe weit, 
aber wegen der Dunkelheit war nicht viel zu erkennen. 
Er fand bald, daß ſie reichlich lange fortblieb. Alle 
zehn, zwölf Sekunden zog er die Uhr. Bald bemächtigte 
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Verregneter Landweg vor Warſow 


ſich feiner eine nicht abzuſchüttelnde Unruhe. Sehnſucht 
wie nach jahrelanger Trennung ſpannte ihm Jchmerslich 
die Nerven. Schließlich dachte er: Ich gehe ihr eut— 
gegen. Wir können uns ja nicht verfehlen! ZSögernd 
ſchritt er los, bald eilte er, das letzte Stückchen lief er. 
Doch dann ſchämte er ſich und kehrte um, in Sorge, 
die verabredete Orientierung zu verlieren, den rieſen— 
langen Herrn. Ihm war, als huſche Irma an ihm vor- 
über, er wollte ſie einholen, da pfiff jemand hinter ihm 
und rief: „Huhu!“ Er blieb unſchlüſſig ſtehen. Als er 
dann im Laufſchritt bei den Menſchenmaſſen anlangte, 
da ging eine mächtige Bewegung durch die Cauſende, 
Jie fluteten auf die andere Seeſeite, der Magneſium- 
pfannen wegen. Wie ein verzweifelter Schwimmer trieb 
er in dem Gewoge, einmal glaubte er Irmas Geſicht 
auftauchen zu ſehen. „Im Autobus!“ ſchrie er ihr zu. 


An der Halteſtelle wartete er ewige Minuten lang 
— vergeblich. Vielleicht war ſie es doch nicht geweſen 
oder hatte ihn nicht verſtanden? Doch wie, da ging ſie 
ja, an der Seite eines Herrn. Er erkannte ſie an ihrem 


Mantel. Ungläubig folgte er eine Strecke, bis er ein- 
Jab, daß er fich geirrt hatte. Alfo wieder zurück, die 
verlorene koſtbare Seit einzuholen! Er rannte zur 
Wieſe, ſuchte überall, rief, ging dann ins Lokal, fragte 
die Kellner, Jah noch ihr halb geleertes Glas Zitronen- 
ſprudel auf dem Ciſch, an dem fie beide vorher geſeſſen! 


In troſtloſem Jammer ſtürmte er wieder hinaus zur 
Autobushalteſtelle, dann auf die Promenade zurück und 
zur Wieſe. Das Dunkel war jetzt nach dem Seuerwerk 


Fot. Haehn 


noch einmal Jo dunkel. Sie kannten ihr Perjönlichites, 
aber nicht ihre Personalien. Was nützten die Flöte, der 
kablköpfige Kanarienmatz und das Dritte zwiſchen Arbeit 
und Amüſement? Die Stenotypiftin Irma und der 
Mufiklehrer Heinrich Juchten einander in dieſer Vier- 
Millionen-Stadt. Hätte er doch wenigſtens feinen Nach- 
namen genannt. Aber man bekennt doch nur gezwun- 
genermaßen, daß man Müller heißt. Hätte er wenig- 
ftens geſtanden, daß er Volksſchullehrer ift und die 
Mufikftunden nur fo nebenbei gibt! Dann könnte fie 
vielleicht einen Weg zu ihm ausjpüren. 

Er griff ſich verzweifelt in ſein Haar, das ihm noch 
dünner ſchien als ſonſt. Er rief und flehte. Lief noch 
einmal alle Stationen ſeiner Marter ab. Sicher tat ſie 
in dieſem Augenblick gleich ihm. 

Erſchöpft hielt er ein und ſtarrte ſtumm anklagend 
in den Himmel, ob noch einmal eine letzte, eine aller- 
letzte Rakete aufſteige, eine ſchmale, goldene Schärpe 
ziehend und dann mit leuchtenden Kugeln zerſpritzend 
ins ſchwarze Nichts... 
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GERDA GAUGER: 


Volkskunſt pommerſcher Fischer 


Durch Seitungen und Seitſchriften iſt der Begriff 
der pommerſchen Sifcherteppiche gegangen. Nur in 
Pommern ſelbſt ift diefe neuerwachte Volkskunſt, die 
ſchon jetzt in einer faſt neunjährigen Arbeit den Beweis 
ihrer eigenen Kraft erbracht hat, nicht mit dem not- 
wendigen Verſtändnis und der Liebe aufgenommen wor- 
den, die ihr gebührt. Und doch verdient gerade in einer 
Seit, da alles von volksverbundener Kultur und art— 
eigener Handwerkskunſt redet, die Volkskunſt der vor- 
pommerjchen Siſcher die allerſtärkſte Beachtung, denn 
hier wird nicht geredet und diskutiert, ſondern hier 
wird geſchafft, hier wächſt eine lebendige Bolks- 
kunft. 

Wir willen heute, daß die handwerkliche Kunſt der 
letzten vergangenen Jahre, deren Sparjamkeit in Gor- 
men und Schmuck oft an Primitivität grenzte, wohl 
notwendig war als Grundlage einer fich aus dem blut- 
vollen Leben neubildenden Volkskunst, daß fie aber — 
und darauf kommt es in erſter Linie an — als Grund- 
lage nie Endzweck ſelbſt ſein dürfte. Sie liegt begründet 
in der Weſensart des ſtädtiſchen Menſchen. Dieſer iſt 
durch feine ganze Umwelt, die ihn in einen unorganifchen 
Nhuthmus ſtellt, fo kompliziert geworden, daß er in 
ſeiner engſten Umgebung einen Ausgleich braucht, den 
er in einfachſten, faſt primitiven Formen und Farben 
findet. Jede Verzierung und jeder Schmuck „fällt ihm 
auf die Nerven“, der notwendige Ausgleich ſeiner 
Kompliziertheit entſteht durch glatte Wände, möglichſt 
einfarbige Tapeten und Vorhänge, Möbel mit glatten 
Flächen uſw. 

Der bäuerliche Menſch lebt aus der Natur, aus 
feinem gefunden Volkstum heraus. Er fühlt fih ein- 
geordnet in einen organiſchen Rhythmus, in eine blut- 
volle Naturverbundenheit, und aus ihr ſchöpft er ſeine 
Kraft. Die Landſchaft, die ihn umgibt, hört nicht bei 
den Wänden feines Haufes auf, er nimmt fie mit hin- 
ein, wie er zu ihr gehört und ſie an ſeiner Geſtaltung 
den größten Anteil hat; ſo iſt er von ihr „ergriffen“, 
daß alle Dinge, mit denen er ſich umgibt, in lebendiger 
Beziehung zu ihm und damit zu ſeiner Umgebung, zu 
ſeiner Landſchaft, ſeinem Volke und feiner Geſchichte 
ſtehen. Dieſe lebendige Beziehung des bäuerlichen Men- 
ſchen zu den Dingen, die er geſtaltet, iſt wiederum die 
Grundlage der ſich im ganzen deutſchen Volke neu— 
bildenden Volkskunſt. Es kommt eben nicht in erſter 
Linie darauf an, ob ein Ding ſchön ift, fondern darauf, 
ob der Menſch, der fich damit umgibt, in Beziehung zu 
dieſem Ding ſteht oder nicht. Erſt dann darf er auch 
die Forderung des Schönſeins ſtellen. Auf dieſem Wege 
kommen wir zu einer neuen Volkskultur, die ſo aus 
der Art des Volkes, aus dem Inſtinkt ſeines Blutes 
herausgewachſen ift, daß fie durch die ihr eigene innere 
Kraft weit darüber hinaus ift, dem Wechſel der Zeit- 
ſtrömung oder gar der Mode zu unterliegen. 

Es ift nicht zufällig, daß ein ſtädtiſcher Mensch die- 
ſen Weg zuerſt erkannte. Was die Stadt durch ihren 
Kulturbolſchewismus an eigenftändiger bäuerlicher Kul- 
tur zerſchlug, iſt ungeheuer. Als der Bauer den Stolz 
auf ſeine Eigenart verlor, griff er bedingungslos mit 
beiden Händen nach dem, was die Stadt ihm reichte. 
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Bald ift wieder ein Teppich fertig 


Zu dieſen Dingen hatte er aber keine Beziehung, und 
ohne, daß er es ſelbſt wußte oder ſich gar darüber 
Nechenſchaft ablegen konnte, entwurzelte er immer 
mehr. 

Die Erkenntnis kam von der Stadt. Sie begriff, 
welche Ungeheuerlichkeit da durch ihre Entfremdung 
vom Boden geſchehen war, ſie fing an aufzubauen. 
Aber ihr Bolkstum war nicht ſtark genug, um ſelbſt 
ſchöpferiſch daraus zu geſtalten. Sie erkannte recht- 
zeitig, daß ſie nur den Schutt forträumen durfte, der 
die Quellen des gefunden Volkstums jahrzehntelang 
verſtopft hatte, daß ſie dann nur noch Anregungen 
bringen durfte, die ſie zurückgehend auf die völkiſche 
Eigenart einer viel früheren Zeit erkannt hatte. Da- 
mit war ihre Arbeit zu Ende, fie konnte dann nur bei- 
Jeite treten und warten und hoffen, daß die verſandeten 
Quellen wieder aufſpringen und daß das Volkstum des 
bäuerlichen Menſchen noch geſund genug geblieben war, 
um mit dieſen Fingerzeigen, die aus dem Inftinkt feiner 
Vorväter herausgewachſen waren, nun ſelbſt feine 
ſchöpferiſche Kraft zu beweiſen. 


Dieſe Arbeit ift bei den Lubminer und Stee- 
fter Fiſchern gelungen. Vor langen Jahren knüpf- 
ten ihre Väter und Vorväter Teppiche. Sie knüpften 
alles das hinein, was durch ihre Arbeit, ihre Landſchaft 
bedingt war: Sifche, Wellen, Anker, Schiffe, Möwen, 


Hirſche, Eichhörnchen, Eichblätter, Eicheln uſw. Das 
aus dem Symbol entjtandene Ornament war zuweilen 
durch Jahrhunderte feſtgelegt, ſo findet man z. B. die 
primitivſte Form des Fiſches, zwei an der Spitze zuſam⸗ 
menſtoßende Dreiecke mit einem Auge, ſchon in uralten 
Darjtellungen der Steinzeit. Vom Vater zum Sohn und 
immer weiter hat ſich dieſes Motiv vererbt; es iſt dabei 
nicht eine naturaliſtiſche Darjtellung eines Siſches, Jon= 
dern eine Form, in die der Fiſcher alles das hineinlegt, 
was ihn mit dem Fiſch verbindet. Ebenſo iſt es mit 
allen anderen Ornamenten, fie find ftilijiert. Außer 
dieſen durch die Arbeit und die Landſchaft, aljo durch 
die unmittelbare Umgebung bedingten Ornamenten kennt 
der Fiſcher noch eine andere Art. Das ſind die aus der 
Geſchichte ſeines Volkes herausgewachſenen. So braucht 
man gar keine dicken Geſchichtswerke zu wälzen, um 
feſtzuſtellen, daß Vorpommern einmal ſchwediſch geweſen 
ift, in den Siſcherteppichen findet man als lebendigen 
Beweis die ſchwediſche Kogge mit der ſchwediſchen 
Flagge. Auch kehrt ein Doppeladler immer wieder, der 
noch viel weiter zurückreicht, ja, der ſchon zwei Jahr- 
taujende v. Chr. in Steinzeichnungen zu finden iſt. Der 
bäuerliche Menſch übernimmt das inſtinktmäßig, was 
ihm ſein Großvater und Vater überliefert, das iſt alles 
gut. Wie könnte er es wagen, das zu verändern, was 
Jeinen Vorvätern heilig war! Aus der Geſchichte und 
ſeiner Landſchaft wächſt ihm die Kraft, die ihn befähigt, 
mit dieſen feſtgelegten Formen immer wieder neu ſchöp— 
feriſch zu geſtalten. Es ſind immer dieſelben Formen, 
ihre Zahl ijt bei weitem nicht groß, aber was macht der 
Menſch aus ihnen? In unaufhörlich neuen Zujammen- 
ſetzungen erſcheinen ſie, immer neu werden ſie wieder in 
Beziehung gebracht. Wie ftark dieſe Sormen im Volk 
verwurzelt Jind, beweiſen die Entwürfe 12. und 13jäh- 
riger Kinder, die ſo vollendet ſind, daß ſie ohne jede 
Anderung ausgeführt werden können. Der Teppich, den 
Pommerns Gauleiter kürzlich dem Miniſterpräſidenten 
Göring ſchenkte, war der ausgeführte Entwurf eines 
14jährigen Mädchens. 


Aber nicht nur bei den Entwürfen helfen die Kinder, 
Jondern auch beim Knüpfen Jelbjt, meiſtens ift die ganze 
Familie daran beteiligt. Nicht zu vergejjen ijt die wirt- 
schaftliche Bedeutung der Ceppichknüpferei. Waren diefe 
Fiſcherdörfer früher für den Kreis ein ewiges Suſchuß⸗ 
gebiet, ſo können ſie heute durch ihre wiedererwachte 


Volkskunſt, durch ihre eigene Arbeit ihr Brot ver- 
dienen. Die neue volksverbundene Kunſt der Deutjchen, 
von der heute ſo viel geſprochen wird, kann nur in 
ſolchem Boden Wurzel faſſen. Aus dem Blut und aus 
der Heimat wächſt fie heraus und wird deshalb ein Teil 
aller Menſchen werden, die zu ihrem natürlichen Inſtinkt 
zurückfinden und durch ihr Blut in ihrem Volke felt 
verankert Jind. 


Fot. Bildstelle der HJ. 


Kinder find eifrige Helfer 


Die Landkarte von Europa 


E. war einige Seit vor dem großen Kriege, da for- 
derte in einem Dorfe bei Kolberg der Lehrer von dem 
Ortsſchulvorſtand, daß er ihm Geld bewilligte zur An- 
ſchaffung einiger neuer Landkarten. Der Schulvorſtand 
aber weigerte fich. Da wandte fich der Lehrer an den 
Kreisſchulrat und teilte ihm die Sache mit. Der Shul- 
rat kam, rief den Schulvorſtand zuſammen und fragte 
die Bauern: „Warum wollen Sie die Karten nicht kau~ 
fen?“ Darauf ſagte der Ortsſchulfe: „Dei Koart vom 
Kreis Kolberg, ja, dat lat wi us gefalle, dei möt wull 
Jinn. Uck von Pommern un Dütjchland! Amer wat ſchall 
dei Koart von Europa? In mi’r ganze Läwen biin ik 
noch nich in Europa wäſt, un min’ Jungens kame in 
ehrem Läwen urk nich doarhen. Dei Koart bruk wi 
nich!“ 


Aus fjinterpommern 


En Bauer hat bei dem Paſtor ſeines Ortes zu tun 
und ſitzt in deſſen Studierſtube, für deren Sauberkeit 
der Paſtor oder vielmehr ſeine Frau überall bekannt iſt. 
Der Bauer, der ohne Priem nicht leben kann, ſpuckt 
während der Unterhaltung in die Stube. Schon ſchiebt 
ihm der Paſtor den Spucknapf an die getroffene Stelle. 
Im weiteren Verlauf der Unterhaltung ſpuckt der Bauer 
wieder, aber diesmal in entgegengeſetzter Richtung. Der 
Paſtor ſchiebt geduldig den Spucknapf hinterher. Der 
Bauer ſpuckt zum drittenmal, aber wieder in eine 
andere Richtung und als nun der Paftor Miene macht, 
den Spucknapf dorthin zu ſchieben, bricht dem Bauer 
der Angſtſchweiß aus, und er ruft: „Herr Paftor, nehmen 
Sie bloß die verfluchtige Terrin da weg, ich Jpuck 
warraftig noch rin!“ Ono: 
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Oben: Die Wiſſower Klinken bei Saßnitz a. Rigen 
Unten: Kreidewände an einer Abraumſtelle 


Fotos Gloris 


Oben: Rührwerk, in dem die Kreide aufgelöſt wird 
‘en: Das zu den Klärgruben führende Holzeöhtenfyftern 


OTTO R. GERVAIS: 


Infel der weißen ſireide 


Die Oftküfte von Deutſchlands größter Injel Niigen, von Kap 
Arkona bis herunter nach Saßnitz, wird von jenen maleriſchen 
weißen Felſen beherrſcht, die reine Schreibkreide darſtellen. Steil 
ragen fie aus dem Meer auf, vom Regen und Wetter, dem Sturm 
und der See zu grotesken Gebilden ausgewaschen, über Joo Meter 
hoch oder, wie im majeſtätiſchen Königsſtuhl von Stubbenkammer, 
gar 130 Meter über der blauen See aufſteigend. Weit ins Land 
hinein, nach Jasmund, dehnen ſich hier die geologiſchen Eingeweide 
der Erde und ſind zu leuchtenden Seugen einer Seit geworden, in 
der vor Millionen von Jahren die rügenſche Kreide, die Weltruf 
bat, entjtand. 

Das Meer war in Urzeiten an Kalk überjättigt, welchen die 
Flüſſe aus dem nordiſchen Sejtland als unheimliche Tonmengen zum 
europäiſchen Kontinent mitführten. Eine phantaſtiſche Lebewelt 
machte ſich dieſen Überfluß des kalkigen Elements zunutze und ver— 
wendete ihn zum Aufbau ihrer Gehäuſe und Gerüfte. Die See— 
igel und Auſtern, Seeſterne und Moostierchen, Korallen und Mu- 
ſcheln, Armkiemer und Keulenſchwämme ſchwelgten im chemiſchen 
Waſſer des ewigen Meeres. Daneben gediehen Unmengen von 
Kieſelſchwämmen in Naſen und Kolonien und ungezählte Alyriaden 
jener winzigen, einzelligen Lebeweſen, die die Wiſſenſchaft Sora- 
miniferen oder „Lochträger“ nennt. So wirkte der Chemismus des 
Meeres und das organische Leben zuſammen, um 200, 300, ja 
400 Meter hohe Schichten von Kalkſchlamm aufzubäufen. In regel= 
mäßigen Abſtänden find die Kreideſchichten von Seuerjteinen unter- 
brochen, die in Streiſen und Lagen auftreten. Es ſind regellos ge— 
ſtaltete Knollen, von denen die großen die bekannten „Saßnitzer 
Blumentöpfe“ abgeben. 

Hell leuchten auf Jasmund überall die weißen Wände aus der 
Landſchaft heraus. In etwa 25 Betrieben wird die Kreide auf 
Nügen abgebaut, und zwar meiſtens im Schlämmverfahren, das 
viele Arbeiter zu beſchäftigen vermag, weil alles von Hand aus— 
geführt wird, während beim Abraumverfahren für die Zement- 
jabriken, die ganze Schiffsflotten für den Transport unterhalten, 
Bagger Anwendung finden. 

Die zunächſt recht bröcklige, aber fteinbarte Kreide wird von 
Arbeitern mit Spitzhacken losgeſchlagen und in Loren geſchaußfelt, 
die zu Nührwerken führen. Die Feuerſteine, die das Geſtein regel- 
mäßig durchziehen, werden herausgeſucht und bei Straßenbauten als 
Schotter oder Packſtein verwendet. Sm Rührwerk, einem riefigen 
Bottich, werden mittels eines dauernd umlaufenden Cragerkreujes 
ſchwere eiſerne Schlammharken bewegt, die die eingebrachte Kreide 
zerreiben, im Waſſer auflöſen und in eine weißliche Milch verwan- 
deln, während die ſchweren, fremden Beſtandteile wie Sand, Steine 
uſw. am Boden abgeſetzt bleiben. In einer Entſandungsanlage wird 
die Kreidemilch weiter von unreinen Sufälligkeiten befreit und ge- 
langt durch ein weitverzweigtes Holzrinnenſyſtem, das an den Gab- 
lungen und Krümmungen nochmals Ablagerungsfäſſer beſitzt, zu den 
Klärbecken, in denen ſich die Schlammkreide ablagert. Nachdem fich 
die feſten Beſtandteile geſammelt haben, wird das Waſſer ab- 
gelaſſen, um erneut zum Rührwerk geleitet zu werden. Oft währt 
es Wochen, bis die rieſigen Klärbecken gefüllt ſind und der Schlamm 
eine gewiſſe Seftigkeit angenommen hat. Es iſt eine ſchwere, zähe 
Maffe, wie feſter Kuchenteig, der Schaufel um Schaufel als Kreide— 
kuchen in die Fächer des Trockenſchuppens gebracht wird, um hier 
völlig durchzutrocknen und dann in Fäſſern eingeſtampft zu werden, 
die drei, ſechs, ja bis zu neun Sentner des nunmehr Jtaubigen 
Minerals faffen. Auch in Waggons oder in Säcken wird das Ma- 
terial transportiert, während das ungereinigte, das der Sement=- 
fabrikation dient, in Schiffsladungen (mittels Seilbahn vom Werk 
zum Waſſer) verfrachtet wird. 


Mannigfac find die Verwendungsmöglichkeiten der 
Schlämmkreide in Induſtrie und Handwerk, in der Sar- 
benfabrikation, Tapeten= und Kabelherſtellung, in der 
Erzeugung von Dünge- und Futterkalk und vielen 
anderen Nebenprodukten. Die größten Mengen benö- 
tigen naturgemäß die Sementfabriken, die unſere 
deutſche, rügenſche Kreide, die 95 bis 98 Prozent 
koblenfauren Kalk (den Wertgehalt) aufzuweiſen ver- 
mag, bevorzugen. Pappe, Papiere, Glaſerkitt, Schul- 
kreide, Jahnpaſta und viele andere Dinge enthalten 
rügenſche Kreide, die vor Millionen von Jahren von 
kleinſten Lebewesen erzeugt wurde. 

Doch das wichtigſte für die Menſchheit ſcheint noch 
der allgemeinen Erſchließung zu harren. Schon feit Jah- 
ren gehen die UnterJuchungen und Forſchungen von- 
ſtatten, die jetzt zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen 
Jind: es Jind die Kreidebäder! Nachdem anerkannte 
Fachwiſſenſchaftler den medizinischen Wert (auch den 


ERNST OLDENBURG: 


Die pommerschen 


Pommern, das Land am Meer, hatte in feiner 
Küftenbildung nicht immer das Ausſehen, wie wir ihm 
heute begegnen. Düne, Fiſcherdorf — von Hafenſtädten 
jhon gar nicht zu reden — und bewaldete Steilküjte 
ſchlummerten noch einen tiefen, arktiſchen Schlaf, als 
die Vereiſung Pommerns langſam einer wärmenden 
Sonnenbeſtrahlung wich. 

Das ift etwa 15000 Jahre her. Sunächſt entſtand 
aus den Schmelzwaſſern im flachen Becken zwiſchen dem 
ſüdlichen Seftland und dem nördlichen Eisrand die Ur- 
oftfee, auch Joldiameer nach einer im kalten Süßwaſſer 
lebenden Muſchel genannt. Viel ſpäter bildete ſich nach 
Senkung der weſtlichen Landbrücke, die einſt Vor— 
pommern, Rügen und Skandinavien feft miteinander 
verband, das Litorinameer. Der Name ſtammt von einer 
im Salzwaſſer lebenden Schneckenart; denn nunmehr 
war ja diefer urſprüngliche Schmelzwaſſerſee in Verbin- 
dung mit dem Jalzhaltigen Ozean getreten, ohne daß 
heute ſchon eine reſtloſe Waſſervermiſchung eingetreten 
ift, wie am ſchwächeren Salzgehalt der Oftjee feſtſtell— 
bar ift. 

Mit diefer Umformung waren die geologiſchen Vor— 
aussetzungen für die Entſtehung der pommerſchen Häfen 
geschaffen. Die Jo entſtandene Küſte Pommerns mit ihren 
Bodden und Nehrungen gewährte der ſich entwickelnden 
Schiffahrt Schutz vor dem brandenden Meere. Durch 
Menſchenkunſt konnte das von Natur Geſchaffene noch 
verbeſſert werden. 

Es waren weniger die den alten Stromtalungen des 
Gletſcherwaſſers folgenden zahlreichen pommerſchen 
Flüſſe wie Neglitz, Peene, Uecker, Random, Shna, 
Rega, Perſante, Wipper, Stolpe, Lupow und Leba, die 
die Bildung von Hafenplätzen begünſtigten. Erſt einer 
jpäteren Seit ſollte es vorbehalten bleiben, daß Pom- 
merns Hauptſtrom, die rd. 900 Kilometer lange Oder, 
ein wichtiger Verkehrs- und Handelsträger für den 
pommerſchen Großhafen Stettin wurde, der ſich Jeit 
Ende des 19. Jahrhunderts fogar zum drittgrößten 
Hafen nach Hamburg und Bremen und zum deutſchen 
Haupthafen an der Oſtſee überhaupt entwickelte. 


kosmetiſchen) der rügenſchen Kreide feſtgeſtellt hatten, 
wurden im Kreiskrankenhaus Bergen an mehreren 
hundert Patienten Verſuche gemacht, die den Chefarzt 
zu dem Urteil gelangen ließen, daß 90 v. H. aller Fälle 
Erfolge waren, während es überhaupt keine Verſager 
gab. Die Anwendung kommt vornehmlich bei chronijchen 
Nervenentzündungen (3. B. Sschias), aber auch bei 
chroniſchen Sehnenſcheidenentzündungen, bei Muskel- 
und Gelenkrheumatismus und bei der Nachbehandlung 
von Gelenkerkrankungen und Gelenkverlefungen in 
Frage. Die Kreidebäder ſind (wie viele Patienten 
ſchriftlich verſichert haben) angenehmer als jene von 
Moor oder Sango, weil fie von der Haut als Wohltat 
empfunden werden. 

Die Natur hat alfo auf Rügen nicht nur einen 
wirtſchaftlich bedeutſamen Volksreichtum aufgeſpeichert, 
ſondern auch einen Mineralfaktor geſchaffen, der für die 
Sejundung der Menſchheit immer weitere Kreiſe zieht. 


oe 


Betrachtet man die pommerſchen Häfen in ihrer Ge- 
ſamtheit, Jo zerfallen Jie räumlich gegliedert in drei 
Gruppen, nämlich in die vorpommerſche, mittelpom- 
merſche und oſtpommerſche Gruppe. Sur vorpommer— 
ſchen Gruppe gehören Barth, Stralſund, Demmin, 
Greifswald und Wolgaſt. Auch das an der Oftküjte 
Riigens gelegene Saßnitz, Ausgangspunkt der Eijen- 
bahnfährverbindung nach dem ſchwediſchen Trelleborg 
und wichtiger Nothafen, gehört hierher. Die mittlere 
Gruppe wird von Stettin und feinem Vorhafen Smine- 
münde allein gebildet. Kolberg, Nügenwalde und Stolp= 
münde ſind die Häfen Oſtpommerns, die ſich ſchon früh— 
zeitig an dieſer im Vergleich zu Vorpommern ungeeig- 
neteren Küste bildeten. Während an der weſtpommer— 
ſchen Küſte zahlreiche Bodden und Haken die Anlage 
von Häfen erleichterten, ift die oſtpommerſche Küſte in 
ihrer glatten Erstreckung und namentlich wegen der 
parallel dem Strande vorgelagerten Sandriffe faſt als 
verkehrsfeindlich zu bezeichnen. Erſt das Seitalter der 
Technik vermochte mit feinen verbeſſerten Mitteln voll— 
kommenen Schutz vor Verſandung zu bieten. 

Unmöglich, auf die Bedeutung des Einzelhafens ein- 
zugehen — jeder von ihnen hat trotz vieler gemein= 
ſamer Züge fein beſonderes wirtſchaftliches Geſicht. Das 
entwicklungsgeſchichtliche Seſamtbild vom Sein und 
Werden dieſer pommerſchen Häfen ift inſofern inter- 
eſſant, als mit ihm der große verkehrswirtſchaftliche 
Umſchwung, der durch den Übergang vom urſprünglich 
lokalen zum Weltverkehr gekennzeichnet iſt, lebendig 
zum Ausdruck kommt. Die Oſtſee war bereits in vor— 
geſchichtlicher Zeit der Träger eines lebhaften Handels- 
verkehrs, wie mannigfaltige Sunde, ausgegrabene 
Schwerter und Schiffe der Wikinger u. a. lehren. Ge= 
rade pommerſche Häfen erreichten zur Blütezeit der 
Hanſe führende Bedeutung für den damaligen, in ſich 
ein ſelbſtändiges Ganzes bildenden nördlichen Verkehrs- 
kreis (heutiges Nordoſtſeegebiet). Stralſund und Kolberg 
führten Jo den ſtolzen Titel „Vorort der Hanfe“, wäh- 
rend die übrigen eingangs genannten Häfen ſowohl 
Weft- wie auch Südpommerns als Mitglieder der Hanfe 
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Oben: ſjafeneinfahrt in Stolpmiinde Fot. Reinke 


Mitte: Teilanficht des Greifswalder Aafens For. Baenisch 


Unten: Swinemiinde mit Leuchtturm 


PS 
2 
Schiffsverkehr 
Hafen (Angekommene Seefehiffe) 
Anzahl cbm NN. 

Stettin 

EEE Atte A 3 808 4 854 016 

EEE eae 4 282 6 194 527 

1954 % „ 5 062 7 501 539 
Safuiff 

EP A 2797 4 695 762 

19335 sua. 2949 4 870 370 

KEEN a oes. 5 3394 5 494 068 
Straljund 

EE 688 221 786 

1933 „ 836 260 784 

OS S TA 699 255 759 
Greifswald 

12322 es 980 149 172 

133 0 105 175 911 

EE ee. ee 123 205 356 
Kolberg 

22 tae 471 223 819 

19535." 2. ws 433 293 319 

EN er Pe. 412 317 852 
Stolpmiinde 

222 oes 538 240 370 

ESS 25.08 502 314 573 


1934 Wis owe nme 500 316 773 


Oben: ſjafeneinfahrt in Kolberg Fot. Gernss 
Mitte: Der Fifchereihafen von Safinit Fot. Gioris | 


Unten: Blick in den Nordhafen Stralfunds 


Güterverkehr 
(Mengenangabe in t zu 1000 kg) 


„Eingang Ausgang Snsgejamt 
2 264 413 1 073 550 3 337 963 
3 083 358 1 379 312 4.462 670 
3 953 729 1 771 230 5 724 959 
75 455 142 228 217 683 
81 257 160 715 241 972 
101 907 229 413 331 320 
39 161 105 143 144 304 
47 830 137 659 185 498 
60 920 134 797 195 717 
45 937 27 364 73 301 
59 787 30 461 90 248 
84 694 31 281 115 975 N s 
: ER $ 
33 026 58 452 91 478 Uge, ne rec 
51 459 90 808 142 267 r a we 
31 171 102 817 153 988 eines rt eer 
67 046 72 994 140 040 
92 791 102 870 195 661 
100 462 86 885 187 347 
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ihre Stadtwappen im Wimpel vieler wagemutiger Rog= 
gen zeigten. 

Oſtſeeſchiffahrt und Oftfeebandel Jind die Vorläufer 
einer ſpäteren deutſchen Welthandelsſtellung. Hier in 
der Oſtſee ſteht die Wiege deutſchen Schiffsbaues, deut= 
ſcher Häfen und gutdeutſchen Kaufmannsgeiſtes, die die 
wichtigſten Attribute deutſcher Seegeltung überhaupt 
Jind. Gn früherer Neuzeit und zur Seit kapitaliftijcher 
Hochkonjunktur verlor ſehr zum Schaden einer einheit— 
licheren Wirtſchaftsentwicklung Deutſchlands der Often 
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und ſein länderverbindendes Meer an Wertſchätzung, 
bis die Zeit der Suſtemherrſchaft nach dem verlorenen 
Kriege den deutſchen Often zum ſchwerſtgefährdeten 
Notſtandsgebiet herabdrückte. Das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland darf fich auch hier das Verdienſt beimeſſen, 
einer Abwärtsentwicklung erfolgreich Halt geboten und 
dem Often wieder das Anſehen und die Geltung zurück- 
gegeben zu haben, die ihm als Träger kultureller und 
wirtſchaftlicher Güter zum Nutzen des ganzen Bater- 
landes zukommen. 


Der Doktor Pommer 


Zu Johann Bugenhagens 450. Geburtstag am 24. Juni 1935 


Ou den bedeutendſten Kunſtſchätzen Pommerns gehört 
der im Beſitz der Univerjität Greifswald befindliche 
Croyteppich, ein großer Wandbehang, in den ein 
geſtaltenreiches Bild kunſtvoll eingewebt ift. Zur Linken 
Jiebt man die vornehmſten Glieder des kurjächjijchen 
Fürſtenhauſes aus der Seit der Reformation; rechts 
ſtehen die in der gleichen Seit lebenden Herzöge von 
Pommern, Georg J., Barnim X. und Philipp I. mit 
ſeiner Familie. Alle dieſe fürſtlichen Geftalten Jind ver— 
ſammelt unter der Kanzel Martin Luthers, deſſen Hand 
und Wort auf den gekreuzigten Chriftus hinweiſen. Die 
Gemeinſchaft im evangeliſchen Glauben war das Band, 
das Sachſen und Pommern umſchloß und dieſe Länder 
zu einem Hort der inneren Erneuerung Deutjchlands 
machte. Noch zwei weitere Geſtalten aber zeigt der 
Teppich. Auf der Seite der ſächſiſchen Fürſten wird der 
ſchmale kluge Gelehrtenkopf Philipp Melanchthons 
Jichtbar. Als Freund und Berater des Pommernherzogs 
aber erſcheint Johann Bugenhagen. Er ift der 
Brautwerber für Philipp am kurſächſiſchen Hofe 
geweſen. Was er für die Geſchichte des Pommernlandes 
bedeutet, ſagt die Inſchrift, die über dem Gemälde ein— 
gewebt ijt: „Anno 1517 hat der ehrwürdige 
Doktor Martin Luther zu Wittenberg 
angefangen, Gottes Wort lauter und 
rein zu predigen... dm Jahr nach Chrifti 
Gebt Te Tin neee 
Licht der Gnade angezündt und durch 
D. Johann Bugenhagen gepredigt.“ 

Den „Doktor Pommer“ hat Luther dieſen Mann 
ſtets genannt. Mit Recht. Der Reformator Pommerns 
war ein rechter Sohn ſeiner Heimat. Aber er gehört 
dieſer Heimat nicht allein zu. In ihm hat Pommern 
der ganzen Bewegung der Reformation und ganz Nord- 
deutſchland einen großen Sohn geſchenkt. Er war mit 
Jeinem Heimatlande verbunden dadurch, daß fein Ge— 
ſchlecht auf deſſen Boden herangewachſen, daß er ſelbſt 
hier groß geworden, daß er feine wiſſenſchaftliche Bil— 
dung in Greifswald empfangen und daß ſein früheſtes 
größeres Werk die erſte Gefchichte Pommerns war, die 
wir beſitzen. Schon darin zeigt er, mit wie offenem Blick 
er die Vorzüge, aber auch die am Ausgang des Mittel- 
alters deutlich zutage tretenden Schattenſeiten in der 
Art ſeines Volkes Jab, Er ſelbſt verkörperte die beſte 
Kraft ſeines Stammes. Er war ruhig und bejonnen bei 
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allem, was er tat, zäh und beharrlich, wenn er eine 
Aufgabe in Angriff genommen, gütig und doch nicht 
weich, nüchtern und ſchmucklos in feiner Rede, aber 
eindringlich, vor allem aber: er war treu. Dadurch ift 
er der geworden, als der er in der Geſchichte fortlebt. 
Denn er dankt Jeinen Lebensinhalt dem Großen, unter 
deſſen Kanzel ihn der Croyteppich darſtellt; er iſt der 
Creueſte von allen Getreuen Martin Luthers 
geweſen. 


Wir wiſſen ja heute wieder, wie ein einziger Mann 
imſtande iſt, ſeiner ganzen Seit gas Gepräge zu geben, 
wie ein wirklicher Führer eine Fülle von ſchöpferiſchen 
Kräften auslöjt, die ohne ihn niemals zur vollen Ent— 
jaltung gekommen wären, wie eine geiſtesſtarke Bewe— 
gung Menjchen ftiller Alltagsarbeit vor Aufgaben ſtellt, 
die ganzen Einſatz fordern und unvergängliche Lei— 
ſtungen anregen. So war es auch, als mit den Worten 
und Schriften Martin Luthers der Sturm der Refor= 
mation über Deutjchland kam. Ohne Luther wäre Bu— 
genhagen, der Sohn Wollins und Schüler der Greifs- 
walder Univerſität, wohl ein tüchtiger theologiſcher und 
hiſtoriſcher Gelehrter und Lehrer im Pommernlande 
geblieben, als welcher er ſich in ſeinem Nektoramte in 
Treptow an der Rega bewährt hatte. Als Luthers 
Stimme zu ihm drang, konnter er nicht anders, als nach 
Wittenberg gehen. Wie eine Erleuchtung war über ihn, 
der die Lage ſeines Volkes und ſeiner Kirche nicht ohne 
grübelnde Sorgen ſah, die Gewißheit gekommen, daß 
in Luthers Lehre die Wahrheit neu erſchloſſen wurde 
und daß dadurch feinem Volke ungeahnte neue Lebens- 
kräfte zuſtrömen würden. So zog es ihn unwiderſtehlich 
nach Wittenberg. Er wollte zunächſt nur hören und 
lernen. Bald mußte er mitarbeiten. Und ſo wurde der 
Pommer zum Mitträger der Reformation. 


Sein weiterer Lebensgang ijt raſch erzählt. Bugen⸗ 
hagen wurde Lehrer, ſpäter ordentlicher Profeſſor an 
der Universität Wittenberg, die eben in jenen Jahren 
zum geiſtigen Mittelpunkt Deutſchlands ward, zu der 
die Jünglinge aus ganz Europa eilten. Bugenhagen 
durfte in der Fakultät wirken, der Luther, Melanchthon, 
Juſtus Jonas, Amsdorf angehörten. Er bekam ein Amt, 
das noch mehr bedeutete: er wurde der Stadtpfarrer 
von Wittenberg. Als Luther ſeiner Käthe die Hand zum 
Chebunde reichte, lag Bugenhagens ſegnende Hand auf 


ihren Häuptern. Wenn den Reformator in ſchweren 
Stunden die Anfechtung überfiel, wenn er ſich dem Tode 
nahe fühlte, ließ er den Doktor Pommer zu ſich rufen, 
beichtete ihm, was er auf dem Herzen hatte, ließ ſich 
von ihm die Vergebung zufprechen und von ihm troften. 
Dem toten Luther hat er die Grabrede gehalten. Auch 
in der Seit, als die Peſt in Wittenberg herrſchte und 
die Univerſität nach Jena übergeſiedelt war, ift Bugen= 
hagen mit Luther bei ſeiner Gemeinde geblieben, wie et 
ſie auch während des Schmalkaldiſchen Krieges keine 


(1542), im Lande Braunſchweig (1542). Stets rief man 
ihn, wenn im Lande der Wille zur Reformation über- 
mächtig geworden war und es nun galt, den Neubau 
eines vom reinen Evangelium getragenen, von Nom 
ſreien Kirchentums durchzuführen. Dies forderte zweier— 
lei: die kluge, entſchiedene und doch schonende Ausein— 
anderſetzung mit denen, die am Alten hingen, und die 
Kraft, dem kirchlichen Leben neue tragkräftige Formen 
zu geben. Stets ging Bugenhagen ſo vor, daß er zu— 
nächſt zu predigen begann. Er wußte, daß nur aus dem 


Johann Bugenhagen — Neliefplaftit von Walter Wadephul 


Stunde im Stich gelajfen hat. Kein anderes Amt hat 
der Doktor Pommer angenommen, weder den Biſchofs— 
ſtuhl in Cammin, ſeiner Heimat, noch eine glänzende 
Stellung als erſter Geiſtlicher in Dänemark. Er wußte, 
daß er keinen reicheren Auftrag bekommen konnte als 
den, Pfarrer im Wittenberg der Reformationszeit zu 
Jein. 

Und doch hat Bugenhagen ſeine nachhaltigſte Wir— 
kung außerhalb Wittenbergs entfaltet. Die tapfere und 
kluge Art, in der er die Wittenberger Gemeinde aus 
den ſchweren Erſchütterungen der Abkehr von Rom und 
der Abwehr des Schwärmertums heraus aufgebaut 
hatte, ließ erkennen, ein welch begnadeter, wahrhaft 
evangeliſcher Kirchenführer dieſer Mann war. So hat 
man auch außerhalb Wittenbergs bald ſeinen Nat und 
ſeine tatkräftige Hilfe begehrt: in der Stadt Braun- 
ſchweig (1528), in Hamburg (1528/29), Lübeck (1530/32), 
Pommern (1534/35), Dänemark (1537/39), Holſtein 


Wort der Wahrheit und Jeiner überzeugenden Kraft 
heraus, nicht durch Gewaltanwendung echtes Kirchentum 
entſtehen kann. Dann Juchte er enge Fühlung mit der 
ſtaatlichen Obrigkeit, mit den Räten der Städte oder 
mit den Fürſten. Er wollte der Volkskirche den Weg 
bereiten, die allen die ewige Wahrheit zu verkünden 
hatte. So klar er darum weltliches Regiment und geiſt— 
liche Führung voneinander unterſchied, ſo ſehr erwartete 
er von einer chriſtlichen Staatsführung, daß ſie den 
Schutz des kirchlichen Lebens übernahm und für deſſen 
äußere Ordnung die rechtlichen Grundlagen ſchuf. War 
dies geſichert, dann ging er an die Ausarbeitung der 
großen Kirchenordnungen, in denen ſich ſein eigentliches 
Lebenswerk darſtellt. Hier erweiſt er ſich als ein echter 
Kirchenführer. 

Drei große Aufgaben ſtehen dabei ftets im Vorder- 
grunde. Sum erften ſorgt er für die rechte Geftaltung 
des gottesdienſtlichen Lebens. Gute Prediger müſſen da 
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Jein, wo Leben durch das Evangelium geſtaltet werden 
Joll. Dafür müjjen die rechtlichen und geldlichen Vor- 
ausſetzungen ſichergeſtellt werden. Der Sottesdienſt hat 
allein der lauteren Verkündigung und der Anbetung im 
Geiſt und in der Wahrheit zu dienen. Darum follen Pre- 
digt und Sakrament in deutſcher Sprache dargeboten 
werden. „Dat is owers van Nöden“, jagt Bugenhagen 
von der Caufe, „darum is int erſte in dieſer Ordeninge 
vor gut angeſehn, dat me de Kinderken nu fortan dii- 
deſch open ſchal. Wo kame wi Oüdeſchen denne dar 
to, dat me uns Gades Wort wil in der Dope mit un— 
bekannder Sprake vordecken?“ Wir ſpüren die ganze 
Kraft und Innigkeit niederdeutſchen Denkens aus die- 
ſen Worten heimatlicher Mundart, in der das Kind 
Wollins ſeine Kirchenordnung geſchrieben und in die er 
auch die Lutherbibel hat übertragen helfen. 


Bugenhagen wußte, daß das rechte Verſtehen des 
Glaubensinhaltes die Vorausſetzung ijt für alles tapfere 
Leben aus dem Slauben. Darum gilt zu zweit Jeine 
Sorge einem geordneten Schulweſen, in dem die Jugend 
heranwächſt in einem ſtarken und männlichen Wiſſen 
um die ewigen Grundlagen alles Menſchſeins, um 
die Reinheit und Kraft chriſtlicher Lebensgeſtaltung. 
Für das Volksſchulweſen ift Bugenhagen ebenfo beforgt 
geweſen wie um die hohen Schulen. Das berühmte Jo- 
hanneum in Hamburg verdankt ihm wie manches andere 
Gumnaſium ſeine Entstehung. Die Greifswalder Univer- 
lität ſieht in ihm mit Recht ihren Erneuerer. Auch 
Rektor der Kopenhagener Univerjität ijt Bugenhagen 
eine Seitlang geweſen. 


Sum dritten aber regelt der pommerſche Reformator 
in weit vorausĵehauender Weife die Joziale Arbeit der 
Kirche. „Wille wi Chriftene fin, Jo mote wi jo dat in 
der Frucht bewiſen.“ Das ift der große Gedanke, der 
für Bugenhagen ſtets die Richtſchnur ſeines Lebens 
geweſen iſt. Alle, die Beſitz oder Arbeit haben, ſind 
verpflichtet für die Notleidenden, die Arbeitsloſen, die 
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Kranken, die Witwen und Waiſen zu ſorgen. Bugen⸗ 
hagen aber überläßt dies nicht der Liebestätigkeit des 
einzelnen. Die Geſamtheit ift verpflichtet, dafür zu for- 
gen, daß allen geholfen werde. Der „Armenkaſten“ foll 
überall öffentliche Einrichtung werden, wobei die kirch- 
liche Gemeinde aus ihrer Glaubenshaltung heraus als 
weltliche Gemeinde unter dem Schutz der verantwort- 
lichen Obrigkeit handelt. Niemand foll betteln müſſen. 
Wer arbeiten kann, dem muß Gelegenheit dazu gegeben 
werden. Wer fich nicht ſelbſt ernähren kann, dem muß 
die Geſamtheit helfen. Es iſt erſtaunlich, wieviel kluge 
Gedanken Bugenhagen im einzelnen dafür entwickelt hat. 


Als Bugenhagen 1534 in ſeine pommerſche Heimat 
kam, verfügte er über reife Erfahrung. Mit ihr hat er 
„leinen Pommern“ gedient und ihnen geholfen, daß auch 
bei ihnen chriſtliches deutſches Leben aus Wahrheit und 
Freiheit fich entfalten konnte. Die innere Ge- 
ſchichte unſeres Stammes ruht fortan 
auf Jeinem Werk. 


Es gibt außer dem Croyteppich noch ein zweites 
berühmtes Gemälde, auf dem Bugenhagen abgebildet 
ijt, den Altar Cranachs in der Wittenberger Stadt- 
kirche, in Doktor Pommers Pfarrkirche. Dort iſt 
wieder Luther als der Prediger des Evangeliums ge- 
malt. Melanchthon vollzieht eine Taufe. Bugenhagen 
aber hält ſinnbildlich „die Schlüffel des Himmelreichs“ 
in ſeinen Händen. Er verkündet einem Manne, der vor 
ihm gebeichtet hat, die Vergebung, einen anderen, deffen 
unbußfertiges Herz er durchſchaut hat, weiſt er ab. So 
erſcheint er als der rechte Seelsorger, als echter evan= 
geliſcher Bischof, als der treue Diener feiner Kirche, 
einer der edelſten und reinſten Slaubensmänner der deut 
ſchen Gefchichte. Pommern hat ihn dem deutſchen Volke 
geſchenkt. Dafür hat er entſcheidend dazu beigetragen, 
daß Pommern ein rein lutheriſches Land wurde, in dem 
die Einheit des Glaubens als eine der ſtärkſten Wur— 
zeln pommerſcher Kraft wirken konnte. 


Das pommerſche jugendherbergswerk 


Revolutionäre Jugend war es, die ſich in der Vor— 
Kriegszeit zuſammenfand, um die Heimat zu erwandern 
— Jugend, die man verlachte, weil ſie mit der Etikette 
der derzeitigen weſtlichen Ziviliſation brach. Sie war 
Vorkämpfer und Schöpfer des gigantiſchen Jugend- 
herbergswerkes. Auf den Schlachtfeldern des Welt— 
krieges blieb dieſe Jugend und legte Seugnis ab von 
der Liebe zur Heimat und Scholle. Das Wandern 
hatte Jie die Heimat finden laffen, und der heroiſche 
Opfergang deutſcher Jugend bei Langemarck ift der 
ſchlechthinnige Beweis tieffter Heimat- und Volks- 
verwurzelung. 


Jugend war es, die ſich nach dem Suſammenbruch 
zuſammenfand, um das Erbe dieſer Frontgeneration 
hochzuhalten und weiterzutragen. Sie fand fih zu⸗ 
Jammen in vielen Bünden und Gruppen und baute das 
Herbergswerk auf. Der Aufbau aber war ein Sinnbild 
der Seit, eine Form ohne Geift, ein Spiegel der Men- 
chen, die dieſes Werk trugen. Eine Harmonie von 
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Landſchaft und Baulichkeit war nicht feſtzuſtellen. Die 
Bauten gaben das Bild der Serriſſenheit des jungen 
Volkstums, der politiſchen und weltanſchaulichen Kämpfe 
der damaligen Seit. Die Auswüchſe der marxiſtiſchen 
Irrlehren machten im Herbergsweſen ebenſo Platz wie 
die Anſichten zeitferner, träumender Nomantiker. Im 
Wandern ein gleiches Bild: die einen, denen das Wan- 
dern zum Selbſtzweck wurde —, die anderen, die ſich 
auf den Fahrten in romantische Träumereien verloren 
und in Gedanken an frühere Zeit ihre Aufgabe fanden. 
Wenige nur, die erkannten, wofür zwei Millionen auf 
der Wahlſtatt geblieben, und die ihren Weg antraten 
nach dieſem Geſetz. Mit ihnen ſind wir eins, ſie haben 
längſt zu uns gefunden. 


Nevolutionäre Jugend, die Jugend, die den Namen 
des Führers trägt, die Jugend, die hundertfältig im 
Kampf um die neue Weltanſchauung auf der Straße 
und in den Betrieben ihr idealiftifches Wollen durch die 
Cat bewies, tritt an, um hochzuhalten die Tradition 


und weiterzutragen das Werk, wie es das 
Vermächtnis der Toten vom Großen Kriege 
will — und pommerſche Hitler= 
Jugend if Stoßtrupp! 

Wenn wir auf das letzte Jahr zurück- 
ſchauen, können wir ſagen: wir haben ein gut 
Teil vor uns gebracht. 


Stätten der Gemeinſchaft follen diefe Su- 
gendherbergen ſein; Erziehungsſtätten, in de⸗ 
nen ſich Lebenswille und Lebenshaltung dieſer 
jungen Gemeinſchaft innerlich und äußerlich 
ſpiegelt. Wir ſchufen Herbergen, die wir ein- 
fach und doch nicht primitiv geſtalteten. Sie 
ſollten heimatlich anmuten und nicht modernde 
Luft großſtadtmäßiger Herbergshotels atmen. 
Wir in Pommern gründeten den deutſchen 
Jugendhof, die Siedlerjugendherberge des 
menſchenarmen weiten Oſtens. Hier wurde 
jugendlicher nationalſozialiſtiſcher Aufbauwille 
Gewißheit. Brunn, jene Erziehungsſtätte der 
neuen jungen Herbergsväter des Oſtens, leuh- 
tet richtunggebend in die Zukunft. Stahlhart 
werden unſere jungen Kulturpioniere des 
Oftens da draußen im Kampf mit der Scholle 
um das tägliche Brot. So werden ſie ihre 
Aufgabe an den Jüngſten der Nation zu voll- 
führen wiſſen. 

Wir pflegen die Gemeinſchaft, unfer Wille 
heißt Sozialismus. Wir verachten das Kol— 
lektivſuſtem und bekennen uns zur Selle, die 
den Körper des Volkstums und auch unſere 
junge Gemeinschaft bildet. So lehnen wir ab 
jene Riefenräume und ſetzen an die Stelle die 
Zelle der kleinen Gemeinſchaft. In dieſem 
Sinne haben wir unſere Bauten geſchaffen, 
niemals gleich, ſondern jeden Bau nach ſeiner 
Beſtimmung, immer verwurzelt in der Idee. 
Ein Blick in die Räume der neuen Jugend- 
herberge in Stettin ergibt ein Bild unſeres 
Lobensſtils. 

Unfer Ruf war der Often. Die Ordens- 
burg Bütow, jene einzige Jugendburg des 
deutſchen Oftens, mußte einmal Siel eines je- 
den Jungen und Mädels ſein — Grenzraum 
und Grenznot, beides mußte jeder Junge und 
jedes Mädel einmal erlebt haben. So ſchufen 
wir in den Grenzlanden Herbergen. Sie ſollten 
mehr ſein als Heime und Bleiben: Kultur- 
mittelpunkte des Deutſchtums im Grenzraum 
ſollten fie werden! Nudolfswalde — die Ju- 
gendherberge, die aus einem alten Bahnhof 
erſtand, der durch die Grenzziehung überflüſſig 
geworden — ergänzt ſinnvoll unſere Oſtarbeit 
im Herbergswerk. Planmäßig lenken wir die 
Wanderungen tief hinein in den pommerſchen 
Oftraum. Schon ſteht das pommerſche Grenz- 
land mit feinen Übernachtungsziffern an der 
Spitze aller pommerſchen Gebietsteile. 


Aber weiter werden wir das Werk tragen. 
Jugendhöfe werden wir ſchaffen überall im 
Heimatlande. Stätten der Bodenſtändigkeit, 
Burgen höchſter völkiſcher Kraftentfaltung 
zum Wohle der deutſchen Nation. 


Nl I. 
I 


Jugendherberge in Trechel, Sr, Naugard 
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Jugendherberge in Lubmin, Kr. Greifswald 


MARGARETE STREICHERT: 


Das Feierabendhaus 


Der Gutsbeſitzer Hermann Wittland ftakte breit- 
beinig über Jeinen Hof. Man Jab ihm an, daß er ſich 
auf dem Nicken eines Gaules wohler fühlte als zu 
ebener Erde. „Collas!“ rief er, und ſchlug den Kragen 
feiner pelzgefütterten Joppe hoch um den Hals, denn 
es wehte ein ſteifer Oſtwind. „Collas!“ Seine laute 
Kommandoſtimme hallte von den altersbraunen Dächern 
der Stallungen wider. Aus einer der Türen trat ein 
dunkelhaariger Mann — „Spann' die Braunen vor den 
Jagdwagen! Du fährſt mit meiner Frau und den Swil⸗ 
lingen nach Sandplacken zum alten Herrn Suchorſt. Er 
hat heute Jeinen 65. Geburtstag. Ein Kiſtchen Wein 
ſteht in der Diele, das kannſt Du auch mit aufladen.“ 
„De braune Bleß wird nich loopen, Herr Major, ſei 
het wat am rechten Hinterhuf.“ 


„Ceufel auch!“ ſchalt Wittland aufgebracht, „aus- 
gerechnet heute, wo Schnee in der Luft droht und das 
Holz aus dem Buchgrund heraufgeholt werden muß. Hat 
der Schmied denn ſchon nachgeſehen?“ „Nee, noch nich. 
Ick hew dat man eben jerſt ſeihen. Aber de junge Herr 
is all doal“ 


Sie gingen vom Hof in den dunklen, ſeuchtwarmen 
Stall. „Was gibt's Helmut?“ fragte Wittland und trat 
zu dem ranken jungen Burſchen, der gebückt neben der 
Braunen ſtand, und deffen vornüberfallender blonder 
Schopf wie Gold im matten Licht der Stallaterne ſchim⸗ 
merte. Nun richtete er ſich langſam auf und warf die 
Locke aus der Stirn. „Sie hat Jich einen ſcharfen dün— 
nen Draht zwiſchen Huf und Eijen getreten, hier iſt er“, 
erklärte Helmut auffeufzend. Daß das aufgeregte Cier 
ihm eben, als der Tollas auf den Hof hinausgetreten 
war, und er ſelbſt knieend den Draht entfernte, mit dem 
Huf einen Schlag in die rechte Seite verſetzt hatte, das 
Jagte Helmut nicht. 


„Wird Jie denn nun wieder laufen können, die 
Blof?“ fragte Wittland ſchnell. Helmut zuckte die Uch- 
ſeln. „Weit ſicher nicht, ſie iſt auch noch recht auf- 
geregt.“ — „Gut!“ fiel Wittland ein, „Jo ſpannen wir 
die alte Stute Hertha mit dem Braunen zuſammen. Es 
wird zwar ein bischen länger dauern bis Sandplacken. 
Aber den Ajax können wir nicht in die Dünen ſchicken. 
Der ſteigt jedesmal im Sand, als ob er Pfeffer bekom- 
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men hätte. Der kann mit der Blof nachher das Holz 
aus dem Buchgrund heraufholen. 


„Heute das Holz aus dem Buchgrund holen?“ fragte 
Helmut gedehnt, und ſeine klare Jungenſtimme ſchlug 
dunkel ins männliche über. „Ja, mein Herr Sohn, da 
bleibt uns keine Wahl. Sieh Dir den Himmel an! Wenn 
wir erft richtig Schnee kriegen, ift im Buchgrund kein 
Hochkommen mehr. Das weißt Du fo gut wie ich! Wärſt 
wohl gern mit zum Großvater nach Sandplacken kut- 
ſchiert, mein Junge?“ „Bewahrel“ wehrte Helmut ab, 
und ſeine Rechte taſtete ſchnell an der Hüfte entlang. 
Dann traten die drei Männer zurück auf den Hof. 
Tollas holte den Jagdwagen und das Geſchirr und putzte 
daran herum. Vater und Sohn gingen auf das niedrige, 
breit und gemütlich zwiſchen entlaubten Linden bingela= 
gerte Gutshaus zu. Da ſtanden drei Scharwerkerfrauen 
wartend am Eingang, die baten Wittland, daß er ihnen 
einen Gettel mit der Erlaubnis zum Holzleſen ausſtellen 
möge. Der Gutsherr faltete die Stirn über den ange- 
grauten Brauen. „Muß das gerade heute fein?“ fragte 
er unfreundlich und ſah ſie von unten über feine Brillen- 
gläſer hinweg an. „Denn möten wie woll 'n annern Dag 
wedderkömmen, Herr?“ fragte demütig die Alteſte. 


„Vater!“ bat Helmut mahnend, und wieder klang 
ſeine Stimme dunkel und männlich wie nie zuvor. Da 
30g Hermann Wittland fein Notizbuch, riß eilig drei 
Seiten heraus und ließ jeine großen Buchſtaben flüchtig 
darüber hintanzen. Dankend liefen die in ihre Kopf⸗ 
tücher vermummten Frauen davon. „Die haben's nicht 
leicht! ſeufßzte Helmut. als er mit dem Vater in die 
mollig durchwärmte Diele trat. „Nicht leicht?“ 
ſtaunte Wittland, „die kriegen doch, was Jie wollen! 
Schlag ich ihnen jemals etwas ab? Aber daß Jie aus- 
gerechnet heut' Holz ſammeln müſſen, wo wir in den 
Buchgrund fahren und die 
Klafter anreißen, das paßt 
mir ſchlecht. Daß die nur 
keine zu großen Spähn' mit 
aufleſenl“ „Vater!“ rief 
Helmut wieder, „die Leute 
Jind lange nicht Jo ſchlecht, 
wie Du denkft, trotz Müh— 
ſal und Not.“ 

„Ja, ja, ich weiß l“ murrte 
Wittland, „Du möchteſt am 
liebſten in Jo ein Cagelöhner— 
haus ziehen und des Va— 
ters Hab und Gut blindlings 
verteilen!“ — „Ohl“ ſagte 
Helmut nur, und in ſeinen 
Augen lag Beſtürzung, denn 
er liebte ſeine Heimat. Er 
liebte dieſes Hohenfelde mit feinen Ackern und Bieb- 
weiden oben auf dem Kamm des Landrückens und mit 
ſeinen alten Buchenwäldern, die Hänge und Schluchten 
Jommertags Jo goldgrün umſchatteten. — 

Der Cag nahm feinen Lauf. Sanow, der Schmied, 
und der dicke Blum, den ſie auf Hohenfelde den 
Schweinemajor nannten, machten den Wagen zur Holz⸗ 
anfuhr zurecht. 
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Helmut ſchritt mit den anderen neben dem Wagen 
her. Hermann Wittland ritt voran. Am Waldeingang, 
wo der Weg in eine tiefe ſchluchtartige Mulde hinablief, 
durchzog bröckeliger Moränenſchutt das Erdreich. Ajax 
ſpitzte ſofort unternehmungslüſtern die Ohren, und die 
Bleß ließ ein zitterndes Wiehern hören, als es bergab 
ging. Aber bald waren die Holzſtände erreicht, und eine 
Ladung aufgepackt. So fuhren ſie dreimal hin und 
zurück, bis alles Holz aus dem Buchgrund weggeſchafft 
war. Es ging glatter als gedacht, trotzdem mittlerweile 
der Schnee in dichten Flocken fiel. Wittland ritt als 
Nachhut zufrieden hinterdrein, und der junge Helmut 
ſchritt ein wenig ſteil dicht neben dem Wagen den Hohl- 
weg entlang. Sein Geſicht leuchtete in der Dämmerung 
Jo weiß wie der Schnee. Da geſchah etwas Unerwar— 
tetes. Das heute auf den bartgefrorenen Wegen ſchwer 
durchgerüttelte Fuhrwerk krachte plötzlich und legte fich 
auf die Seite. Der Schaden ſchien zuerſt nicht groß. 
Der Hohlweg fing die Ladung auf. Aber daß Helmut 
Wittland zwiſchen Böſchung und Wagen eingeklemmt 
ſtand und ſich mit Hilfe der anderen nur ächzend her— 
ausarbeiten konnte, war übel. Während man ihn mit 
Anſpannung alſer Kräfte befreite, merkte man auch, 
daß ein Nad vom Wagen abgebrochen war. Was war 
zu tun? Der junge Helmut konnte nicht mehr helfen. 
Er lag ſtill am Wege und mußte ſo ſchnell wie möglich 
heimgebracht werden. Da zogen ſie zwei Planken aus 
dem Fuhrwerk, banden ſie zu einer Bahre zuſammen 
und trugen ihn auf den Gutshof. Der Vater blieb bei 
ihm, rief einen Arzt an und überließ ſeinen Leuten das 
Einbringen der verunglückten Holsfubre. 

Abends kam die Mutter mit Noland und Ruth, den 
Zwillingen, zurück, deren Fröhlichkeit jählings im Kran— 
kenzimmer verſtummte. — Der Arzt ſtand ein wenig 
ratlos. Die Knochen waren alle heil. Alſo wahrſcheinlich 
Quetſchung und ftarker innerer Bluterguß in der Ge- 
gend von Leber und Milz. Demnach Rube und Abwarten. 
Die Familie und ihr junger Kranker warteten. Weib- 
nachten kam heran. Sie ſtellten den Lichterbaum in ſein 
Zimmer und der Glanz der Kerzen ſpiegelte ſich in ſeinen 
dunkelblauen Augen. Sie warteten weiter. Der Januar 
warf feine Schneewehen an das Senfter und ließ ſtarre 
Silbergräſer an den Scheiben erblühen. €s kamen Arzte 
aus dem Kreis und ein Spezialiſt aus der Hauptſtadt. 
Manche wollten Helmut in ein Krankenhaus entführen, 
aber er widerſtrebte hartnäckig denn er wollte um jeden 
Preis zu Hauſe bleiben. Er hatte kein Sieber. und 
wahrſcheinlich auch kein Leiden das zur Operation 
dränate. 

So veraina Monat um Monat. Die Winterkälte 
ließ nach. Weiße Wolken ſegelten eilig am blauen Him- 
mel hin und zum offenen Fenſter herein kam Erdgeruch 
und Sonnenlicht. Der Kranke ſchaute träumend von 
feinem Nuhelager in die Welt. Der Blick aus feinem 
Simmer flog über Acker und Wieſen über rötlich kei— 
mende lichte Buchenmivfel auf das blaue Ländchen hin- 
aus, das ſich talwärts bis zum Horizont dehnte und in 
einem ſilberweißen Streifen endigte der wie eine leuch— 
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tende Schwelle unter der blauen Glocke des Himmels 
lag. Dieſer ferne ſchimmernde Diinenfaum war Jo ſchön 
wie ein reifes Kornfeld oder wie das Haar der guten 
Mutter. Von Kind auf hatte Helmuts Sehnſucht daran 
gehangen. Würde er wohl noch einmal dahin kommen 
und die jungen Glieder wie einſt in die heranſchäumen- 
den Wellen des Meeres werfen dürfen? Er ließ ſeine 
Wünſche hinausziehen wie flatternde Möwen, aber er 
traute ihnen nicht Jo recht. In dem ſchmalen Burſchen 
war langſam ein anderer erwacht, der war uralt und 
weile. Den zog nun oft eine neue ſchwermütigere Me- 


lodie zu der leuchtenden Schwelle hin, die in die Uuend— 
lichkeit des Frühlingshimmels hineinzuführen ſchien. 
Eines Tages, als es beſonders warm war, und ſein 
Haupt wie ein müdes Haupt in den Kiſſen lag, gab 
er all ſeinen Lieben, die bei ihm verſammelt waren, 
nacheinander die Hand. „Sei gut zu den Leuten!“ bat er 
Jeinen Vater. Der wandte ſich ab und ſchluckte krampf= 
haft die Cränen hinunter. 

Wenige Cage ſpäter betteten ſie Helmut Wittland 
in die geweihte Erde des Hohenfelder Friedhofes, dort, 
wo auf freier Anhöhe zwölf alte Buchen im Kreiſe 
ſtehen, die der Volksmund „die zwölf Apoſtel“ nennt 
Um dieſe Seit grünten die alten Wipfel aus, und die 
Winde griffen hinein wie Gottes Finger und harften 
leiſe in ihrem Gezweig. 

Der Vater Wittland aber trug einen Stein auf dem 
Herzen und fand Tag und Nacht keine Rube. Er mußte 
Jeinem Sohn etwas zu Liebe tun, wenn er auch nicht 
mehr unter den Lebenden war. Da ging er daran, mit 
ſeinen Leuten den Hohlweg nach dem Buchgrund aufzu— 
brechen und zu erweitern. Die feſten Sindlingsfteine, die 
dabei frei wurden ließ er an den ſchönſten Platz ſeines 
großen Gartens bringen. Maurer kamen und bauten 
ein Fundament, und mitten im Sommer wurde das Haus 
gerichtet, in dem jedermann aus Hohenfelde zur eier- 
abendzeit eine offene trauliche Heimſtatt finden ſollte. 

Die Leute von Hohenfelde drückten ihrem Guts- 
herrn in ſtummer Dankbarkeit die Hand. Er aber wehrte 
wehmütig ab. „Dankt dem anderen, dem jungen Hel— 
mut, der von uns ging. Er wird immer hinter meiner 
Arbeit ſtehen.“ 

Da kam der kleine Noland geſprungen. „O, Vater, 
die alte Mutter Birkholz ſagt, in dem Feierabendhaus 
wird der liebe Gott wohnen!“ rief er und fab mit leuch- 
tenden Blicken im Kreis herum. Und die Leute mit den 
harten Arbeitshänden wurden ſtill und ſehauten betroffen 
in das friſche Kindergeſicht, aus dem die ſtrahlenden 
Augen des Knaben Helmut ihnen entgegenlachten. 
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KULPURELEBEN IN POMMERN 
— — eee 


12 Jahre Pommerfche Candeswanderbücherei 


Swölf Jahresberichte der Pommerſchen Landeswander- 
bücherei liegen auf dem Tisch. Swölf Jahresberichte — das 
ſind etwa hundert Schreibmaſchinenſeiten, angefüllt mit 
trockenen Feſtſtellungen, Nachweiſen und Sahlen, ungenießbar 
für jeden, der nicht in der Sache ſteht, undurchſichtig für alle, 
die nicht hinter Trockenheit und Jahlenkram die lebendige 
Geſtalt ſehen. In dieſen hundert Seiten ſteckt nicht nur das 
Wachstum des önſtituts, in ihnen liegt auch das Schickfal 
jener Menſchen eingeſchloſſen, die lernend und dienend dieſer 
Einrichtung ihre Arbeitskraft und Arbeitsfreude gegeben 
haben. Jeder von ihnen ließ ein Stück Jeines Weſens in fie 
einfließen, wodurch ein an ſich totes Ding zu einem Organis- 
mus wurde, der aus Leben wieder Leben wirkt. 


Niemand konnte vor zwölf Jahren mit Sicherheit vor- 
ausjagen, wie die Entwicklung der Neugründung vor ſich 
gehen würde. Die Landeswanderbücherei war, zeitlich be⸗ 
trachtet, ein Kind der Inflation, und dieſe Kinder waren im 
allgemeinen ſchwächlich und wenig ausdauernd. Aber als nach 
Vorbeſprechungen, die bis ins Jahr 1922 zurückgehen, am 
9. Februar 1925 der Beſchluß des Provinzial-Ausfchuffes 
überjandt wurde: „dem Direktor der Stettiner Stadtbücherei 
Dr. Ackerknecht ſogleich zur Gründung einer Pandeswander- 
bücherei den Getrag von 10200000 Mark zu zahlen“, da 
legte man dieſem Kind nicht nur die 10 Millionen Papier- 
mark in die Wiege, fondern — wie heute zu erkennen iſt — 
zugleich einen Jo weitſchauend aufgeſtellten Arbeitsplan, daß 
eigentlich nur noch ein Unglücksfall und keine schleichende 
Kranbheit ſeinem Leben ein Ende bereiten konnte. Die Ent- 
wicklung ging ſo gut wie ohne Störung voran. Selbftver- 
ſtändlich hat ſich in ihrem Verlaufe manches geändert, hier 
wurde beschnitten und dort hinzugeſetzt; aber die mitgegebenen 
Grundlagen waren doch ſo geſund und tragend, daß zu keiner 
Seit ein Bruch eingetreten ift. Die Einfügung in die natio- 
nalſozialiſtiſche Volkserziehungs- und Schulungsarbeit gelang 
in kürzejter Stift. Der Begriff „Gruppendſchulungsharbeit 
der Landeswanderbücherei“ hat über die Provinzgrenzen 
hinaus einen guten Klang. 

Einige Sahlen aus den Aufbaujahren mögen die be- 
ſcheidenen Anfänge zeigen, aus denen heraus ſich die führende 
Stellung der Landeswanderbücherei im Büchereiweſen der 
Provinz entwickelt hat. Bereits fünf Monate nach der 
Gründung ftanden 1300 Bände ausleihfertig bereit; auch ein 
Bütherverzeichnis war fertiggeſtellt. 200 Bände hatten ſchon 
ihren Weg an die erſten Entleiher angetreten. So rührend 
dieſe Zahlen auch anmuten mögen, Jo ijt bei der Beurteilung 
doch zu bedenken, daß die ganze Arbeit anfänglich ehren- 
und nebenamtlich getan wurde. Für die kulturpolitische 
Tendenz der Einrichtung ijt die Tatſache bezeichnend, daß 
vom Beginn an größter Nachdruck auf geiſtige Stützung des 
gefährdeten Oſtens gelegt wurde. Von den vier pommerſchen 
Volksbüchereien, die als erſte ſich der neugegründeten Bii- 
cherei bedienten (Bütow, Bublitz, Regenwalde und Num- 
melsburg), liegen drei nahe der öftlichen Grenze. Der erſte 
Einzelbezieher war Gutsbeſitzer Frenk aus Tramſtow im 
Kreiſe Anklam. 

Schon im Auguſt 1923 wurden mit dem Fortſchreiten der 
Geldentwertung weitere Sufchiiffe notwendig. Im November 
war der Buchbeſtand auf 1400 Bände gewachſen, von denen 
386 Bände ausgeliehen waren. Dieſe Zahlen erſchienen der 
Provinzialverwaltung zwar als Ausdruck einer gedeihlichen 
Entwicklung zu gering; trotzdem bewilligte ſie für das Jahr 
1924 einen Zufchuß von 400 Goldmark. Jede weitere Be- 
willigung wurde jedoch vom nachgewieſenen Arbeitserfolg, 
abhängig gemacht. Mit dieſem Nachweis hatte es in der 
Folgezeit keine Not. Die Zahl der jährlichen Ausleihe ſtieg 
ſprunghaft an: von 466 Bänden am Schluß des erſten Ar- 
beitsjabres auf 1975, 2928, 5584 Bände in den darauf 
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folgenden Jahren. Heute nun ſtehen über 25000 Bände für 
Ausleihe bereit. Nahezu 12000 Bände wanderten im ab- 
geſchloſſenen Geſchäftsjahr an die pommerschen Volks- 
büchereien und Einzelentleiher. Im Weiterverleih konnten 
rund 300 ooo Schlußentleihungen errechnet werden. Das ſind 
Sablen, die der Arbeit Gewicht geben. 


Als ungemein wichtig für die Entwicklung und die Aus- 
leihe der Bücherei hat fich das Vorhandenſein eines Druck- 
katalogs erwieſen, der als „Beſprechendes Bücher ⸗ 
verzeichnis der Landeswanderbücherei“ im 
Jahre 1929 erſchien. Auf 435 Seiten weiſt der ſchön aus~ 
geſtattete Band in ſuſtematiſcher Ordnung die Titel von 
etwa 5000 Werken aus allen Wiffensgebieten und aus der 
Schönen Literatur nach. Gemäß feinem Charakter als „Be- 
ſprechendes Verzeichnis“ ift fajt jedem Titel eine kurze, aber 
unſchematiſche, lebendige und zuverläffige Beſprechung bei- 
gegeben, auf Grund derer jeder Benutzer einwandfrei die für 
ihn in Betracht kommenden Werke feſtſtellen kann. Der 
Leiter der Chüringiſchen Landesſtelle für volkstiimliches 
Büchereiweſen beurteilt ihn in einem Auffat als den „ums 
fangreichſten und großzügigſten Verſuch, das ſehr ſchwierige 
Katalogproblem zu löſen“ und ſagt von ihm weiter: „So 
gewinnt er weit über die Grenzen der Provinz hinaus Be- 
deutung und ift auch für den nichtpommerſchen Bolksbiblio- 
thekar ein ſehr wichtiges Hilfsmittel bei Jeiner Arbeit ge- 
worden.“ Dieſer Katalog, zu dem in der Swiſchenzeit fünf 
Nachträge erſchienen find (Nachtrag 6 ift in Vorbereitung), 
war ſeinerzeit das umfaſſendſte beſprechende Bücherverzeichnis 
Deutſchlands und ift es bis heute auch geblieben. 


Einige Benutzungszahlen, die von der Seite der ent- 
leihenden Büchereien her die Arbeit der Landeswander- 
bücherei beleuchten, mögen den Bericht abſchließen. Ins- 
geſamt find (neben vielen hundert Einzelentleihern) 455 
Volksbüchereien dem Leihverkehr angeſchloſſen. Bütow, die 
Stadt mit der Ehrennummer 1, hat von 1923 bis heute 
782 Bände, Stargard ſogar 1046 Bände bezogen. Dörfliche 
Gemeinden wie beiſpielsweiſe Wurchow (Kreis Neuſtettin, 
1116 Einwohner) oder Alt Stüdnitz (Kreis Dramburg, 358 
Einwohner) kommen auf 355 bzw. 494 Bände. Dabei iſt zu 
beachten, daß mindestens die drei erstgenannten Orte, dle 
bereits ſeit Fahren über einen zahlenmäßig ausreichenden 
eigenen Buchbeſtand verfügen, die Landeswanderbücherei 
vorwiegend als Studienbücherei in Anſpruch genommen haben 
und nicht etwa als Ergänzungsbücherei, d. h. als bequeme 
und billige Lieferſtelle für ſolche Bücher, die eigentlich im 
Cigenbeftand der Bücherei hätten vorhanden fein miiffen. 
Die Betonung des Studienbüchereicharakters der Landes- 
wanderbücherei (was die Funktion als Ergänzungsbücherei 
wenigſtens bis zum erfolgten Ausbau des pommerſchen 
Volksbüchereiweſens nicht ausſchließt) ift wichtig, da hier 
die Sukunftsaufgaben der Sentralbüchereiarbeit liegen. 

Bruno Schliep. 


Stadttheater: Premieren 

Sthaufpiel: 7. 6. „Heimliche Brautfahrt“ von Leo Lenz 
Oper: 14. 6. „Ariadne auf Naxos“ Richard Strauß 
Operette: 4. 6. „Der Zigeunerbaron“ Johann Strauß 


Theater im Schloßhof 


Auch in dieſem Jahre veranſtaltet das Stadttheater an 
ſchönen Sommerabenden verſchiedene Vorſtellungen im Hof 
des Stettiner Schloſſes. Gefpielt werden Kleiſts „Kätchen 
von Heilbronn“, Leoncavallos „Bajazzo“ und Johann 
Strauß' „Sigeunerbaron“. Dieſe Aufführungen unter den 
beiden großen Linden des Schloßhofes werden wieder von 
nah und fern begeiſterungsfähige Juſchauer zu fich ziehen. 
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Der Verfaſſer ſchreibt über die Entſtehung des Romans: Ich habe in dieſem Buch verſucht, das Leben der Siſcher 
in meiner ſchleswigſchen Heimat zu ſchildern. Die Menſchen, ihr Beruf und die Atmosphäre des Inſeldorfes kannte ich 
von Jugend auf, aljo meinte ich, ein Buch darüber ſchreiben zu können, zumal ich das Dorf, um das es geht, jehr liebe. 
Und was man liebt, trägt man ja in fic. 

Trotzdem war es ſchwer, einen Roman zu ſchreiben, denn was das innere Schickſal dieſer Menſchen ausmacht, war 
lange Zeit für mich ein Nätſel. Nicht, daß die Menſchen beſonders ſchweigſam wären, das nicht. Sie find, im Gegen- 
fat zu ihrem Rus, fogar recht aufgejchlojfen. Sie erzählen gern von ihren Nöten, auch von ihrem ftohen Gefühl, freie 
Menjchen und nur dem Wetter und dem Schickfal, keinem Vorgeſetzten und keinem Chef dienftbar zu fein. Aber an ſicht⸗ 
baren Schickſalen iff diefe Stelle der Welt verhältnismäßig arm. Man lebt feinen Tag und bemüht fich, feine Pflicht als 
Fischer, als Genofje, als Familienvater zu erfüllen. Liebesaffären gibt es vor der Ehe, aber fie werden nicht übermäßig 
wichtig genommen. 

Da kam ich aljo mit meinen Abſichten in Bedrängnis. Und einmal, als ich mit dem Altermann der Genoſſenſchaft 
beim Grog zuſammenſaß, erzählte ich von meinen Schwierigkeiten. Da begann der Altermann auszupacken. Er erzählte, 
was das kleine Bolk am Riff alles ausgeſtanden hatte, wie es die erſte Niederlaſſung weiter am Strand hakte verlaſſen 
müſſen und wie es an höher gelegenem Ort feine Häujer neu errichtete. Ein einziger Mord war geſchehen in mehr als 
100 Jahren, einmal war das ganze Dorf in Fron eines benachbarten Gutes geraten, einmal war die Cholera eingejchleppt 
worden ujw. In dieſer Nacht erlebte ich etwas ſehr Merkwürdiges. Ein Mann erzählte mir die Chronik jeines Dorfes. 
Und wie er mir gegenüberſaß mit ſeinem ehrwürdigen Geſicht, dem wehenden weißen Haar, erſchien er mir wie die lebende 
Chronik des Dorfes jelber. 

Der Altermann erzählte mir weiter, was die Menſchen in dieſem Dorfe untereinander verband und krennte. Das 
war die Genoſſenſchaft. Die Fiſcher haben niemals leben können, ohne daß fie zuſammenſtanden, und fie könnten auch 
heute nicht durchkommen, wenn ſie nicht gemeinſam ihren Bedarf einkauften und gemeinſam ihren Fang verkauften, wenn 
nicht die Senoſſenſchaft den einzelnen in Zeiten der Not, der Krankheit, der ſchlechten Witterung früge und erhielte. Die 
Genoſſenſchaft aber, fo wichtig fie iff, wird von Seit zu Seit von Außenſeitern bekämpft und geſchädigt. Leute, die glauben, 
allein fertig werden zu können, unterbieten die Preiſe, wühlen und hetzen unter den Genoſſen, bedrohen das Leben der 
Gemeinſchaft. Dies erzählte mir der Altermann, und damit bekam ich den Stoff, mein Buch aufzubauen, bekam ich vor 
allen Dingen das geiffige Thema für die Darſtellung. Und daß dieſes Thema nicht von mir erfunden und an die Welt, 
die ich ſchildern wollte, herangetragen zu werden brauchte, daß es vielmehr aus dieſer Welt ſelbſt erwachſen war, bedeutete 
für mich einen unſchätzbaren Gewinn. Es bedeutete aber auch eine große Verpflichtung für mich. Ich mußte nun alles 
dranſetzen, mit meiner Schilderung nicht zu weit hinter dem Ernſt, der einfachen Schönheit und Größe dieſes Lebenskreiſes 
zurückzubleiben. Nun, ich habe nicht ohne Scheu, nicht ohne Gewiſſensbiſſe den Verſuch unkernommen. Jetzt liegt das 
Buch vor. Ich habe mir Mühe damit gegeben. 


Endlich bekam Jakob Möller doch das Gefühl, zu 
Haufe zu fein. Der Dampfer, der nun ſchon zwei Stunden 


Sujtand, der an Seekrankbeit erinnerte, vor, eher noch 
ſchlimmer, mit Zähneklappern und fo. Aber nichts der- 


die lange Bucht mit den flachwelligen Ufern hinabfuhr, 
paſſierte eben eine Enge, und an dieſer Stelle begannen die 
Erinnerungen. 

Eigentlich hätte fic) Jakob Möller das Nachhauſekom— 
men anders vorgeſtellt. Ja, in Wahrheit hatte er die ganze 
Seit, mindeſtens ab Neuyork, Angſt gehabt, daß es ihn 
überwältigen würde. Er ſtellte lich das als einen peinlichen 


DIENST AM KUNDEN" 
DIENSTAMVOLKE 


DIE DEUTSCHE PRIVATVERSICHERUNG 


gleichen geſchah. 

Ruhig hatte er in Schleswig den kleinen Küſtendampfer 
beftiegen. Nicht anders lehnte er an der Reling als die 
Bauern und ihre Weiber, die Körbe mit Hühnern und Kiſten 
und Kaſten zu hüten hatten und immer nur wenige Stationen 
lang auf dem Dampfer blieben und dann beladen die Lauf- 
brücke zum Anleger hinaufkletterten und oben von Kindern 


In 20 Millionen Fäl- 
len schützen wir den 
deutschen Valksge- 
nossen vor den fol- 
genzukünitiger Sehä- 
en an Lelb und Gut. 
Wir geben aus 6 Mil- 
liarden Reichsmark 
uns anvertrauten Gu- 
tes der deutschen 
Volkswirtschaft Ania- 
gekapital. Wir dienen 
dem Einzelnen, wir 
dienen der Nation. 
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oder Jonjt welchen Leuten in Empfang genommen wurden. 
Jakob Möller hatte das nun ſchon mehrere Male von der 
Brücke, auf der er ganz allein neben dem Steuerhaus ſtand, 
beobachten können. 

Nein, er war ganz ruhig und darüber eigentlich ent- 
täuscht, bis endlich mit der Landenge die Erinnerungen 
kamen. Denn bis hier reichte der Umkreis ſeiner Jugend. 

Vorn das Schilf, vom Dampfer zu greifen, war damals 
ein Urwald gewejen von ſchlanken Stämmen und grünen 
Blattſpießen, Gewirr von bläulichen Schatten und taumeln— 
dem Licht. Nackt, braungebrannt wie ein Indianer, lag 
Jan auf dem Bauch und rauchte Jeinen ſchwarzen Robr- 
kolben. 

„Ich gebe dir meine beſten Muſcheln zu“, ſagte Jan und 
blinzelte gegen die Sonne. „Das geht, meinen Federſchmuck, 
die Matte und dann noch die Muſcheln, viel zuviel für dein 
ſchietiges Meſſer!“ 

Schietiges Meſſer!l Es war ein Meſſer mit feſtſtehender 
Klinge, ein Dolch, ein Schwert beinahe, mit dem man den 
Seinden die Haut vom Schädel ziehen konnte. Durfte man 
Jeinem beſten Freund dieſes Meſſer gegen Federn, Muſcheln 
und eine alte Fußmatte eintauſchen? Unmöglich, aber Jakob 
gab das Meller. Er konnte Jan nichts abſchlagen. Er liebte 
Jan, denn ein Junge, der nicht ſchlecht, aber ohne Vater 
und Mutter bei einem gutmütigen, nur entſetzlich ſtummen 
Onkel aufwuchs, mußte irgend etwas in der Welt lieben. 
Jakob gab das Meffer und fühlte Schmerz, als Jan das 
Ding gleichgültig unter feine Hofe ſchob, die Hofe lag feit- 
wärts mit Hemd und Schuhen zu einem Haufen geſchichtet, 
und unter dem Haufen lagen noch allerhand andere Waffen, 
ein richtiger Ebenholztotſchläger um Beilpiel. Aber ſelbſt 
dieſen Schmerz liebte Jakob, und Jakob empfand auch heute 
wieder die ſeltſame Miſchung von Wohligbeit und Trauer, 
mit der er damals den Dolch verſchwinden Jab. 

Über dem Schilfgürtel ſtieg das Gelände etwas an. Rin- 
der lagen auf den Knien, Jungvieh, denn es war noch früh 
im Jahr. Sie wälzten fich, als der Dampfer ſeine Ranch- 
wolke über fie hinwegblies, auf die Hufe und ſtanden nun 
mit hängendem Kopf. Der Hang neigte fich zum Waſſer. 
Dort lagen ſie als Jungen an jedem freien Nachmittag, und 
die Sonne brannte ihnen das Waſſer aus den Knochen. Erft 
wenn die Sonne ſchräg zum Waſſer ſtand, legten fie ihre 
franzöſiſchen Vokabelbücher über die Knie und ochſten. 
Richtig ochſen tat aber nur Jakob. Jan lernte im Schlaf. 
Er lachte, wenn Jakob die unregelmäßigen Verben laut vor 
ſich hinbetete und zum Schluß doch alles durcheinander warf. 
An ſolchen Cagen warf Jakob einen böſen Blick auf Jan. 

Merkwürdig viel mußte Jakob an Jan denken, als er 
auf dem Dampfer ſtand und feine ſchleswigſche Heimat zu 
beiden Seiten vorbeizog. Nicht fo dachte er an ihn, als wäre 
er fot, nein. als ſollte er ihm gleich nach einer kleinen Fahr— 
ſtrecke die Hand ſchütteln. 

Jakob jab auf. Eben ſchob jich das Nachbardorf heran 
und wanderte langſam hinter den Bordlaternen des Damp- 
fers vorbei, und Jakob ſagte den Namen vor ſich hin: 
Nabelſund. Mit dem Klang der Silben tauchte die Er- 
innerung an das große Schützenfeſt auf, wo er, Jakob, die 
Königskrone der Jugend ſchoß, und wo man Antje für 
umſichtiges Copfſchlagen, Sacklaufen und andere Albern- 
heiten den Goldreif der Königin aufs Haar drückte. Jakob 
ruderte an dieſem Abend Antje nach Hauſe, die ganze Zeit 
der Fahrt ſaß er ihr gegenüber und fab ihr blaffes und febr 
ſanftes Geſicht an. Er konnte nicht viel Worte machen, ſah 
immer nur das ruhige Oval des Gefichtes und die grauen 
Augen und den wehenden Goldflitter im ſtraffgebürſteten 
Haar und das ſchwarze Mieder mit den Silberknöpfen an 
und tauchte langſam die Niemen in die perlmutterfarbene 
Waſſerfläche, die eben vom Sold des Abends überhaucht 
wurde. Antje war Jakobs Stern geweſen, wie man Jagt, 
aber er hatte fie nicht fo geliebt, wie man Mädchen Jonft 
liebt, er hatte ſie nicht einmal in den Arm genommen und 
mit ihr gemacht, was man mit Mädchen macht, und hatte 
fie auch [pater immer nur angeſchaut und war ſtill geworden, 
wenn Antje in ſeine Nähe kam. Jakob hatte Antje geliebt, 
aber mit der albernen Liebe der erſten Jugend, die nicht 
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zuzupacken wagt, mit der erhabenen Liebe der Jugend, die 
nichts iſt als Ergriffenheit. 

Jakob beugte ſich vor, noch eine Biegung, dann mußte 
Jarsholm kommen, aber nein, man würde es nicht ſehen 
können bei dem Dunſt, der jede Sernficht unmöglich machte. 
Und jetzt fiel die Regenbö, die Jakob als Wetterkundiger 
hatte kommen ſehen, ſie überfiel den Dampfer und hüllte 
ihn in feuchten Staub. Jakob faßte feine Reijetafche und 
ging ins Steuerhaus. Er tippte an die Mütze, als er neben 
dem Kapitän ſtand, und der erwiderte den Gruß ebenſo, 
ohne den Blick von der Fahrſtraße zu heben. 

„Rauchen Sie“, fragte Jakob und hielt dem Kapitän 
feine zum Platzen volle Zigarettentaſche hin. Er war froh, 
mit einem Menſchen ſprechen zu können. 

Der Kapitän nickte, „thank vou“, Jagte er, denn er 
hielt den Neiſenden für einen Engländer. Er ließ für einen 
Augenblick das Steuer los. machte in der hohlen Hand 
Feuer und hielt Jakob das Seuerzeug hin, nachdem er Jelbjt 
ſeine Sigarette in Brand geſteckt hatte. Dann wurde er 
geſprächig. „You are an englishman?“ Als Jakob feine 
Lippen verzog und mit dem Kopf Jehüttelte, fuhr er fort: 
„Oh, nach den Setteln auf Ihrer Caſche, dachte ich. Dort 
drüben ſehen Sie Reiher, können Sie ſehen?“ Er zeigte mit 
der Zigarette gegen die Scheibe. „Früher hab ich ja öfter 
Engländer gefahren, aber im Alter freut man ſich, daß man 
überhaupt noch fon kleinen Küſtenpott zu fahren kriegt.“ 
Jakob Möller wiſchte mit dem Armel gegen das Fenſter, 
aber es nützte nichts. Der Regen ſchlug in nadelſpitzen Erop- 
fen gegen das Glas, und die Tropfen liefen in unregel- 
mäßigen Bächen herab. Von beiden Ufern waren nur grau 
verſchwimmende Wände zu erkennen, aber da, nicht weit 
vom Dampfer, hob ſich eine Kette Hühner und ſtrich flach 
über das Waſſer ins Schilf. „Geſchäftlich unterwegs?“ 
forſchte der Kapitän. Reifende benutzten nämlich den 
Dampfer nur ſelten. 

„Nur ſo“, antwortete Jakob, „aus Vergnügen.“ Er 
lächelte wieder und wunderte ſich, daß er das ſo ruhig 
ſagen konnte: „aus Vergnügen.“ 

Die Bucht wurde eng wie ein Flaſchenhals. Der Ra- 
pitän mußte alle Aufmerkſamkeit zufſammennehmen, um die 
Seezeichen anzuſteuern. Auch er wiſchte ein paarmal auf 
dem Senfter herum, denn der Rauch und der Atem der 
beiden Männer machten die Scheiben auch von innen blind. 
Dann wichen die Ufer zu beiden Seiten zurück, und man ſah 
nichts mehr als fließendes Grau, das den Horizont ver- 
wiſchte. 

„Bei Jarsholm müſſen Sie im Boot geholt werden. 
Eine Dampferbrücke gibt es dort nicht. Ich gebe dann ein 
Zeichen mit der Dampfpfeife.“ 

Jakob nickte. Er zerdrückte ſeine Zigarette am Ciir~ 
rahmen und holte feine Ledertaſche von neuem heraus. Der 
Kapitän griff hinein und ſteckte die Zigarette in ſeine auf— 
geſetzte Bruſttaſche. 

„Sie werden Glück haben. Im Weſten klart es auf, ſehen 
Sie? Wenn Sie Glück haben, kommen Sie trocken rüber.“ 

Wirklich, geradeaus verdichtete ſich die Regendeche 
ſchwärzlich, aber nach Backbord ſah man gelbe Streifen am 
Himmel, flach unterm Horizont zeigte fic blaß und unwirk— 
lich ein welliger Küſtenſtreif, er verbreiterte fich laugſam. 
und mit einemmal ſchob fic) eine Häuſergruppe wie auf 
einem Celler mitten in die graue Bucht. 

Jakob erſchrak. 

„Früher lag das Dorf weiter draußen, verſtehen Sie. 
aber dort iſt es mal von der Flut zerſtört. Jetzt haben ſie 
es da auf den Steilhang geſetzt, da wohnen ſie wenigſtens 
trocken. Unten ſehen Sie eine Mauer, da, wo das Steilufer 
eine Lücke hat, ſehen Sie? Da hat fith einer von den Jars- 
holmern freiwillig einmauern laſſen, kurios was? Er hat ſich 
geopfert, weil er damit die Wut des Waſſers dämpfen 
wollte. Na ja. jo was konnte auch früher bloß vorkommen.“ 

„Ich weiß“, ſagte Jakob. 

„Wieſo? Haben Sie das fon mal gehört? Sie waren 
doch nicht ſchon mal hier?“ 

Jakob erwiderte nichts. Er holte tief Atem. Er fühlte 
ein Kratzen in der Kehle, verdammt, er mußte huften und 


machte die Cir einen Spalt breit auf, daß die Luft kühl 
hereinſtieß. Alſo, da lag Jarsholm. Schmutziggrau torkel- 
ten hinter den trüben Scheiben die Hauser ineinander. Jakob 
fühlte einen bitteren Seſchmack auf der Zunge, er hatte ein 
Gefühl wie damals, als ihm der weißblonde Sinne feine 
Goldſtücke gegen Blechmarken vertauſchte. Alſo das war 
Jarsholm. So viele Jahre war er Abend für Abend ſchlafen 
gegangen mit dem Bild von Jarsholm vor Augen. Leuch- 
tend mit den blauen und roten Dächern, mitten im blinkern- 
den Waſſer unter einem blühenden Himmel, mit einer Glorie 
aus Goldpapier, ſo hatte das Dorf vor ihm geſtanden. 

Da lag Jarsholm, grau und öde und drohend. Und 
deswegen hatte er ... Jakob ließ die Sigarette fallen und 
hielt mit den Händen beide Ohren zu. Ein dumpfes Dröh— 
nen zitterte durch den Dampfer. Der Kapitän zog noch 
einmal die Schnur, und wieder heulte die Sirene über die 
Bucht. Die Männer blickten ſich an und lachten. 

„Sollen mal ſehen, wie ſchnell einer kommt“, jagte der 
Kapitän. „Früher war das anders. Früher liefen die jungen 
Burſchen mit tauſend Mark in der Caſche rum. Aber heute, 
heute kriegen ſie verdammt lange Beine, die Burſchen, wenn 
mal ein Groſchen zu verdienen ift. Pafen Sie auf, gleich 
können Sie das Boot ſehen. Na, dann wünſche ich viel 
Amüſement. Hoffentlich bereuen Sie es nicht, daß Sie einen 
Abſtecher nach Jarsholm gemacht haben.“ 

„O nein.“ Jakob wurde verlegen und nahm feine Cafche 
auf. „Abſtecher iſt es auch nicht. Wegen Jarsholm bin ich 
nämlich unterwegs.“ Er fühlte, wie ſeine Hand zitterte, und 
er Jette die Caſche noch einmal hin. Schließlich war es 
keine Kleinigkeit, am Ziel zu fein, an das man ein kleines 
Menschenleben gedacht hatte. „So, Jo“, brummte der Kapitän 
und ſchielte mißtrauiſch hinüber. „Und deswegen ſind Sie 
allo von drüben unterwegs. Jawohl, ich verſtehe. Warum 
auch nicht? Jarsholm, ganz hübſch ſoweit. Na, und dann 
gehen Sie man runter.“ 

Jum drittenmal heulte die Sirene. Jakob ſtand immer 
noch ohne ſich zu rühren auf der Brücke. 

* 

Jakob wandert durch das Dorf. ohne sich erkennen 
zu geben und ohne, wie er glaubt, vom Dorf erkannt 
zu sein. Er gelangt schließlich zum Choleraberg, auf 
dem er als Junge mit seinen Freunden, Kai und Jan, 
mit den Freundinnen Lie und Antje gespielt hat. Er 
setzt sich und schläft, von Müdigkeit überwältigt, ein. 

* 


Jakob erwachte, wie er fo zwiſchen den hohen Wurzeln 
lag, und wußte nicht gleich, wo er war. Aber ihn fror, 
bis in die Knochen war ihm die Kälte gezogen, da ſtützte 
er ſich mit den Armen hoch und ſtreckte ſich und ſchleuderte 
die Hände um die Schultern. Er kam dabei in ſchnelles 
Atmen, und fein Atem ſtieß eine weiße Nauchſäule aus, Jo 
kühl war es geworden. 

Über ihm ſtand der Mond, blank wie eine Metallſcheibe. 
Das war der Mond von Jarsholm. Lächerlich, zu ſagen, daß 
der Mond überall in der Welt gleich ausſah. Der Mond 
von Jarsholm Jah anders aus als zum Beifpiel der über 
den Soldfeldern vor den Rocky Mountains oder als der 
Mond über Winnipeg. Klar und fern und dennoch gut Jab 
der Mond über Jarsholm aus. 

Der Mond machte die Nebel weiß, und aus den Nebeln 
ragten graue Schatten von Weiden und fern die dunklen 
Häuferrücken. Und irgendwoher, jetzt nah beim Choleraberg, 
dann wieder weit, vom Strand her klagten die Regenpfeifer. 

Jakob fühlte ſich ſehr allein, als er ſo von einem Fuß 
auf den andern ſprang und mit den Axmen ſchlug. 

Da hörte er eine Stimme. „Jakob“, rief es leiſe, aber 
ſehr deutlich. 

Jakob rührte ſich nicht. Wie ein elektriſcher Schlag war 
es durch ihn hindurchgegangen. Dann drehte er den Kopf. 
Er blickte vorwärts, zur Seite, in die Höhe, er drehte fich 
um. Woher rief es ihn an? 

(Cortſetzung folgt) 


Spare 


Du weißt nicht was 
die Zukunft bringt! 


Viel Wenig gibt auf die Dauer auch ein Viel. 
Kein Betrag darf zu gering erſcheinen, um ihn 
nicht zu uns zu bringen. Schon oft hat auch 
ein kleines Sparguthaben vor Not bewahrt. 


Denke daran und ſpare beizeiten 
bei der 


Iladtiſchen 
Iparkaſſe zu Stettin 


Magazinſtraße 1 


und ihren Nebenſtellen: 


J. Moltkeſtraße 12, 

II. Am Bollwerk 12/14, 
III. Falkenwalder Straße 189, 
Gießerelſtraße 23 a, 
V. Hohenzollernftraße 9, 
reckower Straße 69, 
. Pölitzer Strafe 58, 
Schlachthof, Am Dunzig 1/8 
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BUCHBESPRECHUNGEN 


Jahrbuch für nationalſozialiſliſche Wirtſchaft 


Der Reichsfachgruppenteiter der Wirtſchaftsrechtler des 
Bundes Nationalſozialiſtiſcher Deutſcher Juriſten, Dr. Otto 
Mönckmeier, hat mit dem vorliegenden Jahrbuch ein Werk 
herausgegeben, das in einem erfreulichen Gegenſatz zu den 
üblichen wirtſchaftlichen Jahrbüchern ſteht. Das Buch hat 
es fih — wie es im Vorwort heißt — zur Aufgabe ge- 
macht, nicht totes Gablen- und Tatjachenmaterial zu ver- 
mitteln, ſondern lebendiges pulsierendes Wirtſchaftsleben in 
einer Gejamtfchau zufſammenzufaſſen. Die geſtellte Aufgabe 
iſt vollauf gelungen. Die wichtigſten im Brennpunkt des 
Wirtſchaftslebens der Gegenwart ſtehenden Probleme er— 
fahren in grundlegenden Beiträgen fachkundiger Mit- 
arbeiter eine Behandlung, die auch dem Nichtfachmann 
einen intereſſanten Einblick in die Wirtſchaftsentwicklung 
unſerer Seit gibt. 

Der erſte Teil des Buches behandelt die weſentlichſten 
Wirtſchaftsprobleme der Gegenwart, angefangen von dem 
im nationalſozialiſtiſchen Staat geforderten Wandel der 
Wirtſchaftsgeſinnung bis zu den praktifchen Deviſen- und 
Rohſtoffragen. Der zweite Teil gibt einen Ueberblick über 
das feit dem 30. Januar 1933 geſchaffene Wirtſchaftsrecht, 
das den erjten Schritt zum Aufbau einer geordneten Wirt- 
ſchaft darſtellt. 

Die Lektüre dieſes zirka 300 Seiten ſtarken Werkes 
(Verlag W. Kohlhammer / Stuttgart-Berlin) zeigt vor 
allem, daß wir erſt am Anfang einer Wirtſchaftswende 
ſtehen, aus der in tatkräftiger Aufbauarbeit die national- 
ſozialiſtiſche Wirtſchaft entſtehen wird. tr. 


Die weiße Hölle 

Erzählung von Lars Hanfen. 
Berlin. Preis Lw. 1,50 AM.) 

Lars Hanjen ift einer der ſkandinaviſchen Dichter, die 
gerade uns Pommern, überhaupt allen Menſchen am Meer 
vieles, und dies in herzlich-warmer Form, zu Jagen haben. 
Der Verfaſſer ift alter Cismeerfabrer, und „Die weiße 
Hölle“ ijt das Hohe Lied des Pelz- und Nobbenjagers. Ein- 
fach, fajt naturaliſtiſch die Sprache Hanſens — wahrheits— 
getreu die ſpannende Schilderung eines harten Lebens, von 
der jedermann ergriffen wird. er. 


(S. Fiſcher Verlag, 


Mutter und Kind 


Ein Buch vom koſtbarſten Lebensgut, von Karl Wieth. 
(Propuläen-Verlag, Berlin. Preis 3 ARM.) 

Ein Buch, das mit feinen eineinhalb hundert Bildern 
jeden Beſchauer warm anjpricht. Es durchpulſt uns mit 
reiner Freude, wenn man das Werden und Erblühen des 
jungen Menſchenkindes in Bildern verfolgen kann, die 


Kameramann und Künſtler in allen Regungen feſtgehalten 
haben. Man Jpiirt das unjagbar Hehre und Heilige um 
Mutter und Kind — und es ijt, als ob die Bilder wie ein 
goldener Bronnen den grauen Alltag verklären. Kunſtwerk 
und Lichtbild, dazu der verständnisvolle Text des Verfaſſers, 
ſind in dieſem Band zu einer Ausdrucksform vereinigt, daß 
jedem, aber auch jedem dieſe reizvolle Suſammenſtellung 
empfohlen werden kann. Ti. 


Die Pfeiferſtube 


Ein wundervolles Büchlein von Paul Alverdes. 
Unvergleichlich die Geſchichte der vier Kriegsverletzten, die 
gleiches Schickſal in der Pfeiferſtube zuſammenbringt. Nichts 
Gewolltes und Gekünſteltes ift in der Erzählung, alles ift 
wahr und echt und darum ergreifend. Über ſtillem Dulder- 
tum und rührender Anhänglichkeit ſteht groß und leuchtend 
das eine Wort: Kameradſchaft — wie es ſie nirgend ſchöner 
und reiner gibt. „Die Pfeiferſtube“ gehört zu den ſchönſten 
Kriegsbüchern, die wir kennen. (Verlag: Rütten u. Loening, 
Frankfurt a. Main). er. 


Schar 6 


HS in Kampf und Spionage von Waldemar Glafer. 
Verlag Ferdinand Hirt, Breslau; Preis: geb. 2— RM. 

Niemand zweifelt heute mehr daran, daß die Hitler— 
Jugend in zähem, unermüdlichem Kampf Großes für die Be— 
wegung geleiſtet hat. Sie hat keine Gefahren geſcheut, um 
die iele des Führers verwirklichen zu helfen. Der Çat- 
Jachenbericht über die HS: Schar 6, von Waldemar Slaſer, 
iſt ein Büchlein, das man nicht nur der Jugend in die 
Hände legen möchte. Es iſt kein Loblied auf die Hitler— 
Jugend, kein Prahlen mit ſchönen Taten; in ſchlichten, un— 
überheblichen Worten ſchreibt Glaſer Selbſterlebtes nieder. 
Wir hören von den Leiden und Freuden der kleinen Schar, 
von aufopferndem Kampf und treuer Kameradſchaft. Dieſes 
Büchlein iſt ein ſchönes Zeugnis für die HI und ihr Werk. 

er. 

Groen Oie 


am grauen Strom und die Bauern vom Hanushof. Von 
Martin Luſerke. (Ludwig-Voggenreſter-Verlag, Pots- 
dam. Preis kart. 2 AM, Lw. 3 AM.) 

Unſere Lefer kennen bereits Martin Luſerke aus feiner 
im „Bollwerk“ abgedruckten Erzählung „Das ſchnellere 
Schiff“. Er iſt vielleicht der, der bislang die Gefahrenwelt 
von Meer und Küſtenland am beften und ausdrucksvollften 
beſchrieben hat. Während feine bisher erſchienenen Werke 
beſonders zu jugendlichen Menſchen ſprechen, wendet ſich 
dieſes neue Buch an jeden, der für echte und reine Dichtung 


LAND SCHAFTLICHE BANK FUR POMMERN 


(Central-Landschafts-Bank) 


Körperschaft öffentlichen Rechts 
Amtliche Hinterlegungsstelle für Mündelgelder 


STETTIN 


Paradeplatz Nr.40 
Fernsprech-Sammel-Nr. 254 21 
Postscheck - Konto Stettin 1436 
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Ausführung aller bankmäßigen Geschäfte 
Führung vonBanksparkonten 
Vermietung von Schrankfächern unter eigenem Verschluß der Mieter 


empfänglich iſt. Dieſe Jechs Geſchichten von den Männern lung, die das Volkslied in Pommern hat, von verſchiedenen 
auf dem Hanushof ſtrahlen eigentümliche Wucht aus, die Geſichtspunkten aus erörtert. Der Volkstanz kommt da- 
durch die wohlklingende und klare Art der Darſtellung ge- bei allerdings zu kurz. Das Buch, als Ganzes betrachtet, 


fangennimmt. Wir können , Groen Oie“ unſeren Leſern bringt uns — allerdings ohne wiſſenſchaftliche Gründlich— 

warm empfehlen. ri. keit — einen großen Schritt weiter in der Kenntnis pom- 

Volkslied und Volkstanz in Pommern merſchen Geſelligkeitsbrauchtums. Dr. Kittler. 
Von Paul Klein lerſchienen in der Sammlung „Pom— Der Schluß des Rufſatzes „Die Boldevitzer 


mernforſchung“ im Univerſitätsverlag Bamberg-Greifswald). 

Das Buch will fich keineswegs — wie der Titel fäljchlich 
verſtanden werden könnte — mit dem Weſen und der 
äſthetiſchen Wertung der pommerjchen Lieder und Tänze 


ee e 
auseinanderſetzen, ſondern, nachdem in einem einleitenden Für Reise, Bad und Sport 


Bauernunruhen“ folgt im Juli-Aeft. 


Kapitel die Überlieferung älterer pommerſcher Lieder ge- Reisebedarfsartikel, Reisegeschenke, Badeanzüge, 
ſtreift worden ijt, erzählt der Verfaſſer in erfreulicher Aus- Strandanzüge, Bademäntel, Badeschuhe, Bade- 
führlichkeit von den heute in Pommern bekannten Liedern hauben, Sitzkissen usw. in großer Auswahl sehr 
und ihrer Verbreitung. Die ſehr intereſſanten ſtatſſtiſchen preiswert 


Ausführungen fußen auf den vielen Fahrten, die der Ver— ee 
faſſer durch Stadt und Land unternahm, und auf den Er- Gebrüder Horst = Stettin 
gebniſſen der vom Bolkskundlichen Archiv für Pommern 
ausgejandten Fragebogen. Mit vielem Fleiß wird die Stel- 


Wehin im Sommer 1935? 


Paradeplatz 


Lubmin 


an der Ostsee 


Werbeſchriften durch die 
Kurderwaltung 


A 2 
i m W elzac k er „ Seniesisener Genirgskurort™ 
iE 474 — 544 m hoch. 


die altertümliche Stadt mit 
ihren vollständig erhal- 
tenen Stadtmauern und 
Türmen, umgeben von 
blühenden Gärten, ladet 
Sie zum Besuch ein. 


erwartet Sie 


in diesem Sommer! 


See — Sonne — Sand 
Kiefernhochwald 


Bäderanzeigen im „Bollwerk” 
sind erfolgreich und billig: 


Besucht das schöne 
Neustettin 


A den Erholungsort im 
ostpommerschen 
we Seengebdbiet. Herrlich 
am Streitzigsee gelegen. 
Ausgedehnte Parkanlagen 
und wälder. Wassersport 
aller Art, Familienbade- 
anstalten. med. Warmbad. 


Werbeschriften durch den 
Neustettiner 
Verkehrsverein e. V. 


Idyllisch ruhig 


Wald, Dünen 


mer steinfreier Strand 


A 
gis Prospekte: 
Badeverwaltung und alle Reisebüros 


LE BA (Ostseebad) 


Schénftes Naturbad d. Oftfee- 
küfte. Nur von Wald, Waffer 
u. großen Wanderdünen um- 
geben. Nach meteorolagifcher 
Feftftellung hat Leba faft keine 
Gewitter. Dadurch im Sommer 
fehr wenig Regen und viel 
Sonnenfcein. Kurtaxe Gr. IV 
u. Preife niedrig. Profp. durch 
Badeverwaltung. Segelflugfch. 


Reiseweg über Stralsund 
Stärkste ultravioletie 
Sonnenstrahlung 
Tägliche Flug- 
verbindung 


Profpekte 
von famtlichen 
deutfchen Bädern 


erhalten Sie durch „Das 
Bollwerk’’, Abt. Reisedienst, 
Stettin, Breite Straße 51 


Jilustr. 
Pruspekte 
durch Ausgabe- 
stelle Hiddensee, 
Badeverwaltung 
Kloster, Badeverwltg. 
Neuendorf, Badeve: waltung 
Vitte und d. Reisebüros. 
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Reife mit! Schiffen! 


Pommern ijt Reifeland wie kaum ein anderes. &igen- 
artig ijt Jein Charakter: Berge und weite Ebenen wechſeln 
wie Wald, Acker, Wieſen und Seen. Und dann das Meer 
mit dem ſich ſchier endlos dehnenden Strand... 

Kommſt du aus dem Innern des Vaterlandes und willſt 
du an die See, dann reife am beſten über Stettin mit dem 
Seebäderdampfer weiter. Große und elegante Dampfer 
warten auf dich — fie verlaſſen täglich um 11 Uhr Stettin 
und dampfen in gut drei Stunden über das Haff nach Swine- 


münde. Schon dieſe Fahrt läßt dich das weniger Angenehme 
einer Eiſenbahnfahrt vergeſſen. Du fist nicht eingepfercht in 


einem Eiſenbahnabteil, Jondern ergehſt dich auf den ge— 
räumigen Promenadendecks und erſtaunſt über die Qand- 
ſchaft, an der dich das Schiff vorbeiträgt. Das Haff mit 
ſeinen fernen Küſten gibt dir einen Vorgeſchmack der See— 
fahrt. Nuhig und ficher bringt dich das Schiff nach Swine— 
münde. Swinemünde iſt gleichzeitig der Ausgangspunkt des 
„Seedienſtes Oſtpreußen“ nach Danzig und Pillau und Hafen 
für einen Ceil unſerer Kriegsflotte. Wenn du Glück haſt, 
kannjt du bei deiner Durchfahrt durch Swinemünde unſere 
neuen Kreuzer bewundern. 

Der Kurs des Seebäderdampfers geht nach Rügen, 
Deutſchlands größter und ſchönſter Inſel. Zur Linken ſiehſt 
du in der Serne Pommerns Küſte mit dem weißen Bade- 
ſtrand und feinen anmutigen Badeorten; zur Rechten dehnt 
lich das Meer. Unterwegs werden die Seebriicken Herings- 
dorf und Sinnowitz angelaufen, und dann geht der Weg an 
der maleriſchen Fiſcher- und Lotſeninſel Greifswalder Oie 
vorbei nach Rügen, deffen hohe, bewaldete Kreideküſte ſehr 
weit zu ſehen ijt. In gut ſechsſtündiger Dampferfahrt wird 
Rügen von Stettin aus erreicht. 

An jedem Sonnabend geht von Stettin über Safnits 
ein Dampfer nach der däniſchen Selfeninfel Bornholm. Sum 


Von Stettin 
Seereisen 
über die Ostsee 


Finland Sade Norwehdi Estland, Lettland 


. Passagierdampferlinien 
Stettin-Reval—Helsingfors 
Abfahrten von Stettin jeden Sonnabend 16.00 Uhr 
Stettin—Reval—Wiborg 
D. „Brandenburg“ und D. „Straßburg“, W von Stettin 
jeden Fre itag 15.30 Uhr. 
Stettin—Wisby—Stockholm 
D. „Nürnberg“, Abfahrten von Stettin jeden zweiten Sonnabd. 15.00 Uhr 
(Anlaufen von Wisby vom 29. Juni bis 24. August)* 
Stettin-Riga 
Abfahrten von Stettin jeden Dienstag 15.15 Uhr. 
Pillau- Helsingfors 
D. „Ostpreußen“, Abfahrten von Pillau jeden Mittwoch 1530 Uhr. 


D. „Nordland“, 


„D. Regina“, 


In Verbindung mit diesen Linien bieten sich günstige Möglichkeiten 
zu genußreichen 


Rundreisen zur See 
7tägige Reisen 


Steftin Reval” Helsinglster Reval—Stettin 
Preise einschl. aller Kosten RM. 103.— und RM. 138.— 


Stettin—Riga—Stettin 
Preise einschl. aller Kosten RM. 81.— und RM. 87.— 


10tägige Reisen 


Stettin—Wisby-— Norrköping Stockholm Abo oan 
Preise einschl. aller Kosten RM. 100.-- und RM. 


Stettin—Reval—Wiborg - Kotka—Reval— 815 
Preise einschl. aller Kosten RM. 115.— und RM. 140.— 


19tägige Reisen 
Stettin -Westschweden—Norwegen 
Beginn 15. 6., 6. u. 27. 7., 17. 8., 7.9. Preise einschl. aller Kosten von 
RM. 185. ab. Austührliche Fahrpläne und Reiseprogramme 


durch die Reederei 
Rud. Christ. Gribel, Stettin 


Gr. Lastadie 56 Telefon 35531 
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Ausfahrende Jeedampfer 


Bojuch dieſer Inſel find weder Paß noch Viſum nötig. Eine 
regelmäßige dänische Poſtdampferlinie verbindet auch Rol- 
berg mit Bornholm, Jo daß man die Inſel auch über Rol- 
berg erreichen kann. 

Herrlich iſt weiterhin eine Haffdampferfahrt nach Mis- 
droy oder Wollin, Heidebrink, Dievenow, Cammin. Dieje 
Dampfer verlaſſen täglich um 11 Uhr den Stettiner Hafen. 
Gür eilige RNeiſende ift die Flugverbindung der Deut- 
ſchen Luft-Hanſa Stettin — Swinemünde — Sellin — Stral- 
jund — Hiddenſee eingerichtet. 


Sur wirklichen Erholung gehört jedoch Muße, Rube 
und völlige Entſpannung von den Sorgen und Nöten des 
Alltags. Dieſes Siel erreichſt du am beſten, wenn du auf 
See reiſt und damit eine gründliche Veränderung deiner täg— 
lichen Umgebung herbeiführſt. Mache eine Seereife und du 
biſt der Sorgen um Unterkunft, Verpflegung und Unter- 
haltung enthoben. Auch größere Seereifen find heute ſchon 
zu durchaus erträglichen Koſten durchzuführen. Von Stettin 
geben jeden Mittwoch und Sonnabend elegante Paſſagier— 
dampfer nach Reval und Helſingfors, jeden zweiten Sonn- 
abend nach der Noſeninſel Wisby und Stockholm, jeden 
Dienstag nach Riga, jeden Dienstag und Freitag nach 
Kopenhagen und Oslo, jeden Mittwoch nach Kopenhagen 
und Norwegen, jeden Sonnabend nach Kopenhagen und 
Gotenburg. Beſondere Rundreisen zu volkstümlichen Prei- 
Jen gehen jeden Freitag von Stettin mit der Route 
Stettin — Neval — Wiborg Rotka Abo Stettin. 
Herrliche Norwegen-Fjordreiſen mit Beſuch von Dänemark 
und Schweden, die je 19 Cage dauern, nehmen regelmäßig 
von Stettin ihren Ausgang. Die Schiffe find mit allen 
Neuerungen ausgeſtattet und bieten dir jede Annehmlichkeit. 


Wegen der genauen Fahrpläne und Koſten wende dich an 
das dir zunächſt liegende Reijebüro oder an uns. 


Neiſe und du hajt mehr vom Leben, aber 
reiſe auf deutſchen Schiffen! Wi. 


Wehin im Sommer 1935? 


OSTSEEBAD 


KOLBERG 


heilt durch See und 
Sonne, Sole u. Moor! 


130 km gute Autostraße 
von Stettin} Sonntagsrück- 
fahrkarlen von uberalll 
Größte Zahl der Sonnen- 
stunden in Norddeutschld.! 
20 Solquellen (2,3-5,1"/,) 
Vorzügl. eingerichtete Kur- 
anstalten, Hotels, Pension., 
Wohnungen u. Zimmer in 
jeder Preislage, für jeden 
Geschmack! 

Ruhe und Erholung, aber 
auch Musik, Theater, Sport| 

: ER 1 Ausführliche Werbeschrift 
Blick auf den Rosengarten mit Kurhaus durch die Kurverwaltung! 


Befuchen Sie 
das ſchöne Oſtſeebad 


Swinemünde! 


= Sellin Göhren 


° Saßnitz B 
Demmin ee eee 


an Peene, Trebel u. Tollense Thiessow 
Putbus-Lauterbach 
1236-193 6 Lohme Lietzow 
Wassersport,Wald,Reitsport Glowe 
Die alte pomm. Ulanenstadt HIDDENSEE 


das mittelalterlich 
Stralsund schöne fer Rügens Vitte Kloster 
Täglich Führungen Prosp. Verk.-Verein Neuendorf 


Sommerfrische 


Tempelburg 


die alte Ordenssiadt am 
großen Dratzigsee 


Wald- Dievenow 
% ve das stille, roman- 
tische Ostseebad, 
ist das Ziel meiner 
Badereise. 


Ausgangspunkt für Wande- 
rungen in die ostpommersche 
Seenplatte - Wassersport, 
Angelsport, ausgedehnte An- 
lagen - Gesunder und billiger 
Aufenthalt 


Prospekte und Aus- 
kunft durch die Bade- 
verwaltung. 


HEIDEBRINK 


OSTSEEBAD AUF WOLLIN 


zwischen Camminer Bodden und Ostsee, geschützt durch 
hohe Dünen und herrliche Nadelwälder. Segeln, Rudern, 
Angeln, Tennis, Dampferausfliige. Baden am Strand frei. 


@ 


sco Rügenwalde 


y sa Cee 


Die historische 
Stadt 
an der Ostsee 


Auskunft durch: Badeverwaltung Heidebrink 
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RATSEL 


Denkſportaufgabe 


Die Felder des Mühleſpiels ſind derart mit den Sahlen 
von J bis 16 auszufüllen, daß die Summe der Sahlen auf 
den geſchloſſenen mühlenbildenden Feldern je 21 beträgt, daß 
beim Verſchieben der Mittelſteine zur Mitte des Spiels die 
Summe der Sahlen in den dadurch gebildeten Mühlen 
wiederum je 21 und beim Verſchieben der Steine zum Nand 
die Summe der Sahlen in den dadurch gebildeten Mühlen 
je 30 beträgt. 


Kreuzworträtſel 


Waagerecht: 1. japaniſche Hafenſtadt, 5. Beſtand— 
teil der Milch, 10. berühmte Oper, JJ. kanadiſcher See, 


worden. 


Gollnower Str. 195, Tel. Altdamm 657; 
Fischerstraße 33, Tel. Greifenhagen 416; 
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Gas kühlt für Dich! 


Im Hinblick auf die bevorstehende heiße Jahreszeit überlegt die sorgende Hausfrau, was zu tun ist, um die Speisen vor 
dem Verderben und die Familie vor Krankheit zu schützen. 
sterblichkeit besonders groß ist, weil das Kind gar zu leicht mit der Nahrung zersetzende Bakterien trinkt. Wer hilft ihr 
in ihren Sorgen und Nöten sicher und ohne große Kosten ? 


Der Gas-Kühlschrank 


Er kühlt gleichmäßig und trocken, er erzeugt kein Schwitzwasser, das fäulniserregend wirkt, er arbeitet lautlos und 
absolut sicher, er bedarf keinerlei Bedienung, ein einziges kleines Gasflimmchen besorgt den ganzen Kühlprozeß. e 
Hausfrauen, bedienen Sie sich dieses nie versagenden Helfers. 
Wir führen Ihnen den Gas-Kühlschrank kostenlos im Betriebe vor. 


Gasgemeinschaft Städtische Werke A.-G. 


Stettin, Kleine Domstr. 20, Tel. 31909; Gr. Wollweberstr. 60/61, Tel. 30788; Jasenitzer Str. 3, Tel. 20797; Altdamm, 
Finkenwalde, Adolt-Hitler-Str. 80, Tel. Altdamm 270; Greifenhagen, 
Stolzenbagen, Hermann- Göring - Straße 44, 


12. tieriſche Behaufung, 14. Hunnenkönig, 15. Kalkgebirge 
in Krain, 17. Brennſtoff, 20. photographiſcher Apparat, 
24. fruchtbare Ackererde, 26. Neligionsſtifter (| — i), 28. 
Halbedelſtein, 29. altgermaniſches Schriftzeichen, 30. Bei- 
hilfe, 31. bibliſche Stadt. 


Senkrecht: J. fruchtbarer Flecken in der Wüſte, 
2. Stuhlteil, 3. weiblicher Vorname, 4. Bauſtoff, 6. Ruhe- 
möbel, 7. metallhaltiges Mineral, 8. Grasart, 9. Mufik- 
zeichen in den Palmen, 13. engliſche Beſitzung in Weft- 
afrika, 14. gemeinverſtändliche Abhandlung, 16. Teil des 
Wagens, 18. Geſtalt der nordiſchen Mythologie, 19. Blas- 
werkzeug, 20. Gottesverehrung, 21. Fruchtinneres, 22. deut- 
ſcher Staatsmann der Nachkriegszeit, 23. Nebenfluß der 
Elbe, 25. Insel in der Jriſchen See, 27. Geſottenes. 


Denkaufgabe 


Vater und Mutter find zuſammen 61 Jahre alt, Mutter 
und Sohn 38, Vater und Sohn 41. Wie alt ijt jede Peron? 


Auflöſung der Nätſel aus dem Mair Heft: 
Silbenrätſel 


1. Bibel, 2. Ehre, 3. Irawadi, 4. Mollwitz, 5. Eduard, 
6. Satan, 7. Sorau, 8. Erdnuß, 9. Norma, 10. Uſedom, 
11. Vorne, 12. Dynamit, 13. Säbel, 14. Panama, 15. Eije- 
nach, 16. Emil. 


Beim Eſſen und Spiel halte Maß und Siel. 


Wabenrätſel 


1. Oslo, 2. Maus, 3. Liga, 4. Drei, 5. Oder, 6. Leim, 
7. Ulme, 8. Gral, 9. Emir, 10. Edam, 11. Iran, 12. Meer, 
13. alle, 14. Sjel, 15. Ares, 16. Arno, 17. Eber, 18. Laib, 
19, Erna, 20. Eier, 21. Newa, 22. Ente, 23. Iden, 24. Neid, 
25. Elbe. 


Beſuchskartenrätſel: Stadtinſpektor 


Verlagsort: Stettin - Schriftleitung: Breite Straße Nr. 51, Il, Eingang 
Jakobikirchplatz - Fernruf 28 295/97 - Hauptschriftleiter und verantwort- 
lich fiir Kulturelles und Unterhaltung: Odo Ritter, Stettin; Stellvertreter 
und verantwortlich fiir Wirtschaft und Politik: Walter Treichel, Stettin; 
verantwortlich für den Anzeigenteil: Hauptwerbeleiter Wilhelm Rode, 
Stettin; für den Inhalt der Anzeigen verantwortlich: Harry Darmer - 
Sprechstunden: Täglich, außer Sonnabend, von 11—12 Uhr - Für 
unverlangte Manuskripte wird keina Gewähr übernommen — Rüd- 
sendung nur gegen Ruckporto. DA. I. Vj 6500. Druck F. Hessenland 
G. m. b. H., Stettin. — Pl. 5 


Es ist ihr bekannt, daß gerade im Sommer die Säuelings- 


Der Kaufpreis ist bedeutend herabgesetzt 


Tel. Stolzenhagen 43. 


DMUALE 


Von jeher war es unser Bestreben, nur erstklassige Erzeugnisse auf den 


Markt zu bringen. Die Reichhaltigkeit unserer Papiersorten ist bekannt. 


w I R 5 DIT LES LETLI GETEN H E R 


Zeitungsdruckpapiere, Zellstoffpapiere, Tapetenrohpapiere, holzfreie und 
holzhaltige Druck- und Schreibpapiere, Normalpapiere, Vervielfältigungs- 
papiere, Pergamentersatz, Echt Pergament, Kreppapiere für technische und 
hygienische Zwecke, Chromoersatzkarton, Maschinenholzkarton, Graukarton. 
„Heliozell“, das Zellglas der Feldmühle; „Feldmühle Special- Bank- Post” 


Lieferung erfolgt nur durch den zuständigen Handel 


wer FELDMUHLE 


SPECIAL: BANK- POST PAPIER- U.GZELLSTOFFWERKE AKTIENGESELLSCHAFT, STETTIN 


ME AA TENE, z 
a % NT) ) 


ei.” 


Sichst Du, Elli 
so einfach 


ist die Geschichte! 


Nur eine Schalterdrehung! Zuerst auf Ill, 
und kocht das Essen, dann auf I. Mehr 
gibt es am elektrischen Herd nicht zu 
„bedienen“. 

Ist diese einfache Handhabung nicht ein 
sehr schätzenswerter Vorzug des elek- 
trischen Herdes? 


Ir Elektroinstallateur 
oder die Elcktroschau 


Stettin, Schulzenstraße 21, werden Ihnen 
gern noch andere Vorzüge nennen. 
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POMMERSCHE HEIMSTATTE 


KOSLIN STETTIN STRALSUND 


Die provinziellen Heimstätten sind die Organe der staatlichen Wohnungspolitik. 
Dieser Aufgabe gemäß dient die Pommersche Heimstätte auf gemeinnütziger Grundlage 
dem wichtigen Ziele, den deutschen Volksgenossen wieder mit der Scholle zu verbinden 
durch Schaffung von Eigenheimen, Nebenberufssiedlungen und Wirtschaftsheimstätten. 
Sie stellt ihm hierfür ihre über ein Jahrzehnt reichende Erfahrung und finanzielle Hilfe 
zur Verfügung. 

Der einzelne Siedlungswillige ebenso wie die Gemeinden und die Gemeindeverbände 
wenden sich daher mit ihren Bauabsichten und Siedlungsplänen an die 


POMMERSCHE HEIMSTATTE G. M. B. H. 
PROVINZIELLE WOHNUNGS- UND KLEINSIEDLUNGSTREUHANDSTELLE 


in Stettin in Köslin in Stralsund 
Händelstraße 17 Danziger Straße 55 Badenstrafie 8 


Klage nie liber Mißgeschick 
ein Los von Geist bringt oft das Glück 


SG, ] H 
Stettin, Grüne Schanze 14 
Durchgehend bis 7 Uhr geöffnet 


F. HESSENLAND 


GESELLSCHAFT MIT BESCHRANKTER HAFTUNG 


STETTIN 


GROSSE DOMSTR. 6-9 
TEL. 30340 UND 36620 


BUCHDRUCKEREI 
ROTATIONSDRUCK 
STEIN- U. OFFSETDRUCK 
GROSSBUCHBINDEREI 
LINIIERANSTALT 


ERZIEHUNG 
UND UNTERRICHT 


Dienerchauffeure u. Diener]. 
mit guter Fachausbildung Staatlich ane Massapeschule 


sind gesucht. 

Besucht die Dienerfach- Kassel - Wilhelmshöhe 
schule Bad Godesberg Prospekt — Rückporto 
(22). — Prospekt frei. 

Mäßige Preise. 


ädagogium Dr. Reusse, Köslin 


Moderne Gebäude in herrlicher Waldlage, dicht am 
Gollenberg, Nähe Ostsee. Innerhalb ca. 2 Jahren 


bestanden über 40 Schüler staatliche Prüfungen. 


Schulgeld 20,—, Pension 60,— RM. 
Alles Nähere im schön bebilderten Prospekt. 


HESSENLANDDRUCKE 
SIND BESTE QUALITATSARBEITEN 
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Warum Spargiroverkehr? 
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Für regelmäßige Zahlungen genügt einmaliger Dauer- 
auftrag, daher kein Versäumen von Zahlungsterminen 


Girozentralen, Landesbanken. 


Provinzialbank Pommern 


Auskunft erteilen bereitwilligst 


alle öffentlichen Sparkassen, 


Girozentrale « Landesbank 


Hauptanstalt: Zweiganstalten: 


Stettin Stralsund, Alter Markt 4 
Luisenstr. 13 Stolp i. P., Kaufmannswall 6 


POMMERSCHE FEVERSOZIETAT 


gegrundet 1719 


Oftentlich-rechtliche Versicherungsanstalt 


Unbedingte Sicherheit — keine Erwerbszwecke 


Sämtl. Überschüsse den Versicherten 


Stettin — Politzer Straße 1 — Ruf 25441 


Feuer-, Heimschutz-, Einbruchdiebstahl -, 


Neuwert-, Auto-, Transport-, Kraftfahrzeug- 


Versicherungen 


Auskünfte auch durch die Kreisversicherungskommissare 


